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Duell der Mächtigen

Der uralte Zauberer, dessen Augen jung wie die Ewigkeit funkelten, straffte sich. Lange hatte er nur zugeschaut und gewarnt; viel zu lange. Doch Satans Ministerpräsident war vom Machtrausch erfüllt. Er hörte nicht auf Merlins Warnungen. Er hörte auf niemanden. Er wollte, was niemand vor ihm erreicht hatte. Er wollte die Macht über alles! Und nicht einmal Professor Zamorra konnte ihn noch aufhalten, denn er unterlag Lucifuge Rofocales Bann - und wusste das nicht einmal.

Es war keine Eifersucht darüber, dass ihm sein wichtigstes »Werkzeug« genommen worden war, die Merlin antrieb. Es war die Angst vor dem, was Lucifuge Rofocale anrichten konnte, wenn niemand ihn stoppte. Deshalb musste Merlin das nun selbst tun.

Und er war bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen.


Zamorra spürte ein leichtes Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Merlins Stern, sein magisches Amulett, zeigte keine Reaktion, also war es kein Dämon, der ihm auflauerte. Aber irgendjemand beobachtete ihn aus den Schatten heraus!

Er sah sich nicht um. Der Beobachter sollte nicht merken, dass Zamorra seine Nähe spürte. Er veränderte auch den Rhythmus seiner Schritte nicht.

Die Tiefgarage war nur zu einem Viertel belegt. Die geparkten Autos standen relativ weit auseinander. Es gab große Freiflächen, nur wenig Deckung. Kein Wunder um diese späte Zeit.

Zamorra hatte seinen Wagen fast erreicht, als die Blitze aufzuckten!

Es war fast wie im »Krieg der Sterne«. Wie die Laserstrahlen im Film fauchten die Blitze heran und schlugen knapp neben Zamorra ein. Eine der Betonsäulen platzte auf, die Brocken flogen in alle Richtungen. Ein Auto in Zamorras Nähe wurde getroffen. Der Lack verschmorte sofort, Scheiben zerplatzten. Feuerzungen tänzelten über das Blech.

Andere Blitze furchten den Boden auf.

Zamorra hetzte in weiten Sprüngen seinem Wagen entgegen. Jetzt rächte es sich, dass er außer seinem Amulett nichts an Ausrüstung mitgenommen hatte. Mit dem Dhyarra-Kristall hätte er eine Schutzsphäre um sich errichten oder einen Gegenangriff starten können, mit dem Blaster einfach zurückschießen, wobei er seinen Gegner nicht nur töten oder verletzen, sondern auch »nur« betäuben konnte, je nach Einstellung der Strahlwaffe.

Aber das alles stand ihm hier nicht zur Verfügung.

Er wusste aber, dass er nicht lebend aus der Tiefgarage hinauskam, wenn er seinen Gegner nicht unschädlich machte. Selbst eine Amokfahrt durch die Sperrschranke würde ihm nicht gelingen. Der Gegner würde ihm einfach einen Blitz ins Auto jagen, und das war's dann!

Trotzdem war der BMW sein Ziel.

Er riss die Beifahrertür auf, klappte das Handschuhfach herunter. Da lag die Pistole mit dem Clipholster. Zamorra riss die Waffe heraus und hechtete zur Seite. Wo er gerade noch gekauert hatte, schlug ein Blitz ein. Ein Wunder, dass der Wagen nicht in Brand geriet! Aber der Gegner hatte zu kurz gezielt.

Dafür jagte der nächste Blitz nur um Millimeter an Zamorra vorbei.

Der Dämonenjäger stieß die Spange des Clipholsters über seinen Hosengürtel. Mit der nächsten Bewegung zog er die Pistole heraus und lud durch. Die Walther P99 war schussbereit.

Er rollte sich weiter, sprang wieder auf und spurtete geduckt zu einem der Betonpfeiler, um dahinter in Deckung zu gehen. Die Pfeiler waren groß und massiv; immerhin ruhte ein Hochhaus auf ihnen.

Wieder ein Blitz. Treffer im Pfeiler. Erneut flogen Betonbrocken durch die Luft.

Im gleichen Moment hatten die über die Karosserie tanzenden Flammen des zuerst getroffenen Wagens dessen Tank gefunden. Das Fahrzeug explodierte. Verwandelte sich in einen brüllenden Feuerball, dessen Krachen in der Tiefgarage besonders laut dröhnte.

Warum zum Teufel sprang die Sprinkleranlage nicht endlich an? Bauwerke dieser Art mussten doch über automatische Löschanlagen verfügen!

Schon die ersten Blitze hätten die Anlage auslösen müssen!

Aber alles blieb trocken.

Hatte der Gegner die Elektronik manipuliert?

Plötzlich sah Zamorra ihn.

Genauer gesagt: sie. Es handelte sich um eine Frau, bekleidet mit Stiefeln, deren Schäfte noch die Hälfte der Oberschenkel bedeckten. Handschuhe bis über die Ellenbogen. Ein knapper Slip, und ein breiter Gürtel. Und in der Hand so etwas wie ein Laserschwert.

Und sie war groß!

Eine Riesin, deren Kopf fast die Decke der Tiefgarage berührte. Bei untergezogenen Tragebalken musste sie sich gewaltig ducken. Zweieinhalb Meter maß sie bestimmt…

»Verdammt!«, murmelte Zamorra. Ihm waren Frauen dieser Art bekannt, und die dazugehörigen Männer ebenfalls. Hatte sie kennengelernt in einer Art Weltraumstation, in die ihn und noch vor ihm seine Gefährtin Nicole Duval ein künstliches Weltentor katapultiert hatte, das von dem Buch mit den 13 Siegeln geschaffen worden war. [1]

Aber diese Station der Riesen war im Atombrand verglüht. Es gab sie nicht mehr!

Trotzdem war die Riesin hier.

Zamorra zielte - und feuerte!

***

Der ältere Mann in der gepflegten, etwas auffälligen Kleidung steuerte zielbewusst die Telefonzelle an. Er verzichtete darauf, eine Münze einzuwerfen, sondern strich nur einmal mit der Hand über das Gerät und murmelte ein für Menschen unverständliches Wort. Als er den Hörer abnahm, hörte er das Freizeichen.

Er tippte eine Rufnummer ein.

Der Gesprächspartner hob ab.

»Ist er da?«, fragte der auffällig Gekleidete.

»Schon wieder weg, Don! Wenn Sie dreißig Jahre brauchen, um in die Hufe zu kommen…«

»Sie sollten sich einer gepflegteren Wortwahl und eines gesitteteren Tones befleißigen, Monsieur. Seit der Ankunft des Professors bei Ihnen können gerade mal fünfzehn Minuten vergangen sein.«

»Nach Ihrer Eieruhr vielleicht, Freundchen«, knurrte der Angerufene. »Die geht wohl um ein paar Jahre nach.«

»Guter Mann«, entrüstete sich der Anrufer. »Nach meiner Uhr wird die Sonne gestellt. Also, was ist jetzt mit dem Professor?«

»Haben Sie was mit den Ohren, Mann? Ich sagte doch, er ist schon wieder weg. Vermutlich steigt er im Parkhaus gerade gemütlich in seine Hämorrhoidenschaukel und…«

»Monsieur, Sie sehen mich empört ob Ihrer zweifelhaften Ausdrucksweise!«

»Ich sehe Sie überhaupt nicht, weil das hier keine Bildfonverbindung ist. Und jetzt lassen Sie mich endlich in Ruhe, Sie Ritter von der traurigen Gestalt.«

Es klickte, dann kam das Dauerzeichen - die Verbindung war unterbrochen.

Der Anrufer räusperte sich. »Na warte«, murmelte er erbost. »Wir sprechen uns noch, Menschlein, und du wirst erfahren, wie sterblich du bist! Mich mit Don Quijote zu vergleichen -eine Frechheit, die ihresgleichen sucht und wohl niemals findet…«

Der Ritter von der traurigen Gestalt verließ die Telefonzelle und stakste wie der Storch im Salat zu seinem Auto. Dabei murmelte er unablässig böse Verwünschungen. Auf Spanisch, und diese Sprache ist dafür bekannt, die meisten und schlimmsten Flüche überhaupt aufzuweisen.

Als er einstieg und noch einmal auf die Uhr sah, kam ihm der erschreckende Gedanke, dass er möglicherweise bei der Umstellung von Sommerauf Normalzeit irgendetwas falsch gemacht haben könnte…

Wütend auf die gesamte Menschheit, die diesen Blödsinn erfunden hatte, steuerte er die Tiefgarage an.

***

Der Schuss knallte überlaut durch die Tiefgarage.

Verfehlt!

Zamorra musste wieder in Deckung gehen, weil die Riesin weitere Blitze aus ihrem Laserschwert auf ihn abschoss. Er beschloss, der Sache ein Ende zu machen; er wollte nicht den Rest seines Lebens in dieser Tiefgarage zubringen - noch dazu eines Lebens in extremer Kurzform.

Hilfe war nicht zu erwarten. Wenn der Sprinkler nicht funktionierte, gab es garantiert auch keinen Alarm bei Polizei und Feuerwehr.

Und falls ein Unbeteiligter hereinkam, um zu seinem Auto zu gehen, geriet er ebenfalls in dieses kleine Inferno…

Das wollte Zamorra nicht zulassen.

Er sprang zur Seite weg, rollte sich über den Boden und feuerte dabei unablässig auf die Riesin. In diesem Moment war es ihm völlig egal, wo er sie erwischte - Hauptsache, er traf sie. Schuss auf Schuss jagte aus der Mündung der P99. Dann blieb der Schlitten nach vorn gerückt stehen - das Magazin war leer. Sechzehn Schuss verballert und nichts erreicht!

Aber immerhin schien die Riesin vorsichtig geworden zu sein. Es kamen keine Blitze mehr. Irgendwoher kam das Geräusch von Ledersohlen und hohen Hacken der Stiefel. Zamorra spurtete zum BMW. Er warf das leere Magazin aus, griff blindlings ins Handschuhfach und bekam die beiden Ersatzmagazine zu fassen. Eines verschwand in der Jackentasche, das andere stieß er in den Griff der Pistole, drückte auf die Entspanntaste und konnte den Schlitten jetzt zurückziehen, damit der die nächste Patrone in den Lauf hebelte. Im nächsten Moment war die P99 wieder feuerklar.

Jetzt fauchte wieder ein Blitz heran, traf die obere Türkante. Flammen leckten ins Fahrzeuginnere. Wütend schoss Zamorra zurück. Drei, vier Mal. Dann sah er, wie die Riesin in sich zusammensank.

»Verdammt«, murmelte er und flitzte um den Wagen herum, riss die Fahrertür auf. Vor dem Sitz war der Feuerlöscher befestigt. Zamorra riss ihn los, jagte das Löschpulver in die gierigen Flammen und erstickte sie. Trotzdem war der 740i jetzt reif für die Werkstatt.

Zamorra ließ den leeren Löscher einfach fallen und ging zu der Riesin hinüber. Sie lag am Boden und krümmte sich. Blut pulsierte mit jedem Herzschlag aus der Wunde.

»Was zur Hölle soll das hier?«, fuhr er die Riesin an. »Und woher kommst du überhaupt?«

Ein Geräusch warnte ihn. Er duckte sich. Weitere Blitze umzuckten ihn, verfehlten ihn nur knapp. Er riss die Pistole hoch und schoss erneut. Ein Riese -die neuen Angreifer waren männliche Exemplare - brach lautlos zusammen. Zamorra sah noch das dunkle Loch in der Stirn des Mannes, ehe der wegkippte.

Aber da waren noch wenigstens zwei andere. Sie trennten sich jetzt, um ihn in die Zange zu nehmen.

Es war der Moment, in dem ein altersschwacher Kombi die Einfahrtschranke zertrümmerte und aufkreischenden Pneus herumwedelte Der Wagen raste heran und stoppte neben Zamorra.

»Einsteigen!«, brüllte der Fahrer durchs offene Seitenfenster. »Schnell, sonst bringen sie uns beide um! Und die da - mitnehmen! Mach schon, Mann! Schlafen kannst du, wenn du tot bist!«

Zamorra reagierte sofort. Der Kombi stand passend. Die Luke auf, und dann wuchtete er die Riesin in den Laderaum. Himmel, hatte die ein Gewicht! Aber Zamorra schaffte es, sprang ebenfalls hinein und zog die Luke von innen zu.

»Ab die Post!«, rief er nach vorne.

Der Fahrer rührte mit dem Schalthebel im Getriebe, dass es krachte und ratschte. Dann raste das Vehikel los. Genau durch eine Salve zuckender Blitze hindurch! Der Fahrer lenkte den Wagen zur Ausfahrt Neben der Schranke stand ein weiterer Riese, das Laserschwert zum Schlag erhoben. Er stand günstig, fand Zamorra, zielte durch das offene Seitenfenster und schoss. Der Riese kippte mit einem wilden Schrei nach außen weg. Dann zerbarst auch diese Sperrschranke, und der Kombi jagte die Rampe hinauf ins Freie.

Die Straße war frei.

Wieder krachte und ratschte die Gangschaltung.

»Schönen Gruß vom Getriebe -Gang ist drin«, verriet Zamorra, während der Kombi geradezu geschossartig vorwärtsraste. Da war schon die Kreuzung. Das Rotlicht der Ampel war wohl nur für andere da; der Fahrer ignorierte es jedenfalls großzügig. Dann lenkte er den Kombi ungebremst durch eine Hof einfahrt und auf der anderen Seite durch ein weiteres Tor wieder hinaus auf die nächste Straße. Ein Polizeiwagen stand am Straßenrand.

Das fehlte jetzt gerade noch - ein Kamikazefahrer, Zamorra mit der Waffe in der Faust und neben ihm auf der Ladefläche eine blutende Riesin mit Zamorras Kugel im Körper!

Aber die beiden Beamten im Streifenwagen reagierten gar nicht. Vielleicht hatten sie keine Lust, eine Verfolgungsjagd zu beginnen, oder sie…

»Mein Maserati fährt zweihundertzehn - schwupp, die Polizei hat's nicht gesehn«, heulte der Fahrer triumphierend ein Lied, das Anfang der 80er in Deutschland populär gewesen war.

»Wie wär's mal mit Bremsen?«, fragte Zamorra vorsichtig an. »Ich habe keine Lust, schon mit 30 zu sterben. Bin froh, dass ich die 60 hinter mir habe…«

Wonach er ganz sicher nicht aussah. Das Wasser von der Quelle des Lebens hielt ilin jung; er sah immer noch aus wie Ende der 30 oder allenfalls Anfang der 40. Er alterte nicht, erkrankte nicht -nur Gewalt konnte ihn töten.

»Bremsen?«, schrie der Fahrer. »Geht doch nicht! Kaputt!«

»Ach du Sch…«

Zamorra schloss die Augen, öffnete sie aber gleich wieder. Er ließ das Magazin aus der Waffe gleiten.

»Och nö… nicht auch noch das!«

»Was ist denn los?«, kam es von vorne.

Aber Zamorra hatte keine Lust, seinem Retter zu verraten, dass er die Silberkugeln verballert hatte. Teure Sonderanfertigungen und von Pater Ralph geweiht; erstklassig gegen Werwölfe, aber gegen diese Riesen waren sie kaum nötig. In der Hektik hatte er das falsche Ersatzmagazin eingeschoben.

Drei rote Ampeln später rollte der Kombi endlich am Straßenrand aus. Der Fahrer beugte sich nach hinten.

»Na, wie habe ich das gemacht, Bruderherz?« Er grinste Zamorra an.

Der seufzte.

Der krumme Vogel hatte ihm gerade noch gefehlt: Don Jaime de Zamorra, Oberhaupt der spanischen Vampirclans und Feigling par excellence!

***

Lucifuge Rofocale vernahm den Ruf. Die beschwörende Magie packte ihn mit der Wucht des Höllenzwangs. Ein Ruck ging durch den Körper des Teufels. Er stöhnte auf.

Höllenzwang!

Und das ihm! Dem Ministerpräsidenten LUZIFERs, dem zweitmächtigsten Dämon der Hölle!

Wer war so dreist, ihn mit dem Höllenzwang zu rufen?

Noch konnte er ihm standhalten. Er konzentrierte sich und versuchte herauszufinden, wer dahintersteckte. Langsam bildete sich ein Muster. Er erkannte es. Es war…

Merlin!

Ausgerechnet der alte Zauberer, der Abtrünnige, der vor einer kleinen Ewigkeit den dunklen Pfad verlassen und sich dem Licht zugewandt hatte. Noch lange, bevor sein Bruder Asmodis die Hölle ebenfalls verließ, nur konnte Lucifuge Rofocale sich nicht vorstellen, dass Asmodis wirklich die Seiten gewechselt hatte. Ihm traute er eher zu, dass er seine eigenen Ziele verfolgte, eigene Pläne verwirklichte, für die ihm die Hölle zu enge Schranken zeigte.

Aber Merlin… Er war gegangen und zu einem Helfer des Dieners der Schicksalswaage geworden.

Was nicht einmal verurteilungswürdig war - jemand musste es tun. Und die Schicksalswaage sorgte für Gleichgewicht, sie schlug auch mal zugunsten der Hölle aus, wenn die andere Seite zu stark überhand nahm. Vielleicht war es deshalb geschehen, dass in der stärksten der Spiegelwelten der dortige Zamorra beschloss, die hiesige Tafelrunde zu vernichten, noch ehe sie vollends komplett war, und dabei Merlins damalige Schwäche gnadenlos ausgenutzt hatte.

Vielleicht, vielleicht auch nicht.

Vielleicht war deshalb auch der Spiegelwelt-Zamorra getötet worden. Vielleicht auch nicht.

Lucifuge Rofocale vermochte es nicht zu sagen.

Er selbst hatte jedoch die Gunst der Stunde genutzt. Er hatte sich den hiesigen Zamorra zum Werkzeug gemacht, hatte etwas in ihn gepflanzt, das verhinderte, dass Zamorra erkannte, wie ihm geschah. Nicht immer, aber manchmal steuerte Lucifuge Rofocale ihrinun.

Er, der selbst der Spiegelwelt entstammte! Der dort herrschte und hier desgleichen, weil er die Rolle seines ermordeten Originals übernommen hatte! Dass der Dunkle Lord den ursprünglichen Lucifuge Rofocale getötet hatte, war eine erfreuliche Fügung des Schicksals. [2]

Es reichte ihm aber nicht, nur zwei Welten zu beherrschen. Er wollte alles! Er wollte auch die Herrschaft über die anderen Spiegelwelten. Je früher, desto besser.

Darauf liefen seine Pläne hinaus.

Und jetzt kam Merlin ihm in die Quere. Wieder einmal! Der Alte war ihm schon einige Male verquer gekommen, hatte ihn gewarnt weiterzumachen. Und immer wieder schickte er diese verdammte Katze los, obgleich Lucifuge Rofocale gedroht hatte, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen.

Das Biest hatte ihn gebissen. Seitdem hinkte er auf dem linken Fuß. Die Wunde wollte nicht heilen, und das trotz der dämonischen Magie des Höllenherrschers. Dafür hasste er Merlin erst recht.

Nun gut, wenn der Zauberer die Konfrontation wollte, sollte er sie bekommen.

Lucifuge Rofocale gab dem Höllenzwang nach…

***

Don Jaime!

»Dich brauche ich so nötig wie 'nen Kropf!«, murmelte Zamorra. Er hob die Waffe und zielte auf Jaime. Aber dann sicherte er die P99 und steckte sie ein. Mit Silberkugeln auf einen Vampir zu schießen, war pure Verschwendung. Er überlegte, ob er Jaime nicht das Genick brechen sollte; eine der Arten, einen Vampir zu töten, wenn man mal von Sonnenlicht und Eichenpflock absah. Aber für Sonnenlicht war Jaime zu alt und so gut wie immun, und es mochte sein, dass er auch einen geweihten Eichenpflock überstand - abgesehen davon, dass das eine wie das andere nicht greifbar war. Was greifbar war, war Jaimes Hals, aber möglicherweise waren seine Haisund Nackenmuskeln so stark, dass er auch hier erfolgreich Widerstand leisten konnte.

»Wenn ich dich da nicht rausgeholt hätte… Du schuldest mir was, Bruder!«, behauptete Jaime.

»Ich bin nicht dein Bruder. Scher dich zum Teufel!«

Schon oft hatte er sich gefragt, weshalb Jaime ihn immer wieder als seinen Binder bezeichnete. Zamorra hatte keine lebenden Verwandten mehr. In seiner Ahnenreihe gab es zwar neben dem französischen auch einen spanischen Zweig, aber da war wohl mit Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego der letzte Angehörige desselben ausgestorben. Und das lag auch schon ein paar Jahrhunderte zurück.

Es musste schon ein seltsamer Zufall sein, wenn es da tatsächlich noch jemanden gab. Auf keinen Fall aber einen Obervampir, dem Spaniens Blutsaugerfamilien Untertan waren.

»Verdammt, warum nur hat Sarkana dich damals nicht umgebracht, du Landplage?«, seufzte der Dämonenjäger.

»Weil du mich gerettet hast, vielleicht.«

»Dann sind wir jetzt ja quitt«, machte Zamorra ihm klar.

»Aber niemals!«, protestierte Don Jaime. »Du…«

»Was auch immer du sagen willst: Vergiss es! Oder ich hole das nach, was Sarkana versäumt hat.«

»Undankbarer Kerl«, ächzte Jaime. Er stieg aus und kam nach hinten, riss die Heckluke auf. »Na ja, wenigstens hat sich mein heldenhafter Einsatz gelohnt.«

»Heldenhaft«, wiederholte Zamorra kopfschüttelnd. Das war in der Tat etwas, was ihm nicht so richtig in den Kopf wollte. Don Jaime war eher feige als heldenhaft. Lieber schrie er um Hilfe, als selbst einen Finger für andere zu rühren. Und wenn es darum ging, die Flucht zu ergreifen, war er immer ganz vorne.

»Als der Teufel die Feigheit verteilte, hast du dich vorgedrängt und gleich dreimal ›hier!‹ geschrien«, knurrte Zamorra.

»Du verkennst mich total, Bruder«, behauptete Don Jaime. Er kroch in den Laderaum und beugte sich über die Riesin. Dann schob er Zamorra mit einer Handbewegung beiseite. »Geh mal weg da, ich brauche Platz.«

Seine Fkngzähne wuchsen plötzlich, und sein Gesicht näherte sich dem Hals der verletzten und bewusstlosen Riesin. Die Absicht war klar: Er wollte seinen Blutdurst stillen!

Und das unmittelbar neben Zamorra!

»Ich glaub', es hackt!«, stieß der hervor. »Das ist ja wohl der Gipfel der Dreistigkeit!«

Er holte aus und verpasste Jaime einen Schwinger, der den Vampir gegen die Seitenwand des Kombis warf. Der Don schrie auf. »Was soll das, Mann? Das tut doch weh!«

»Das war der Plan!« Zamorra packte mit beiden Händen zu und wuchtete den Vampir nach draußen. Sofort war er wieder bei ihm, riss ihn vom Boden hoch und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Dann drehte er sich den Blutsauger passend herum und trat kräftig zu. Jaime wurde meterweit davonkatapultiert.

»Brudermörder!«, kreischte der Vampir. »Hast du den Verstand verloren? Du bringst mich ja um mit deiner Brutalität!«

»Schnauze!«, fuhr Zamorra ihn an. »Kein Wort mehr!«

»Du…«

»Kein Wort! Nicht mal atmen will ich dich hören!«

Da endlich verstummte Jaime eingeschüchtert.

Zamorra zog jetzt auch die Riesin aus dem Wagen. Mit dem rostigen Kombi, dessen Bremsen nicht funktionierten, kamen sie ohnehin nicht weiter. Aber was sollte er jetzt tun? Er konnte und wollte sie nicht einfach hier zurücklassen. Oder sollte er es doch tun? Vielleicht hatten die anderen die Spur ja nicht verloren und würden über kurz oder lang hier auftauchen. Dann konnten sie sich um die Riesin kümmern.

Zamorra starrte sie an.

Und plötzlich stellte er fest, dass sie nicht mehr lebte. Sie musste schon während der Fahrt gestorben sein, ihren Schussverletzungen erlegen.

»Merde!«, murmelte er.

»Da sagst du was«, machte Jaime sich jetzt doch wieder bemerkbar. »Welche Verschwendung von Blut! Bruder, es war gut, dass du mich am Trinken gehindert hast. Das Blut der Toten hätte mich vergiftet.«

»Ach, wäre das schön gewesen…«

»Du bist ein böser Mensch, Bruder!«, tadelte ihn Jaime. »Aber wenn sie tot ist, können wir ja weiterfahren.«

Zamorra tippte sich an die Stirn -und traute seinen Augen nicht. Da, wo eben noch der Kombi gestanden hatte, parkte jetzt ein gepflegter, großer Oldtimer, der selbst im Licht der Straßenlaternen sündhaft teuer glänzte. Ein Hispano-Suiza! Als diese Autos gebaut wurden, sollte der Firmenbesitzer gesagt haben: »Ein Hispano-Suiza ist doppelt so teuer wie ein Rolls-Royce - aber durchaus zu Recht!«

Und so etwas fuhr Don Jaime.

Für die damalige Zeit Luxus pur! Und die wenigen noch existierenden Exemplare konnte man wohl an den Fingern zweier Hände abzählen; vielleicht sogar an denen nur einer Hand. Auf der Straße wurde keines davon bewegt; die standen alle in Automobilmuseen oder waren in privaten Sammlungen verschwunden.

Zamorra kannte diesen Wagen von einer früheren Begegnung her, und er entsann sich auch, dass die hübsche Charlotte anfangs einen klapperigen Citroën 2CV gesehen hatte, im Volksmund »Ente« genannt. Sie hatte sogar drin gesessen, so wie Zamorra in dem Kombi gekauert hatte. Aber beides war Illusion. Nur der HS war echt!

»Ein recht wandlungsfähiges Vehikel.«

»Darauf bin ich auch stolz«, verriet der Vampir. »LUZIFER schütze es vor Unfall und Feuer - es war so teuer…«

»Mann, ich glaube dir kein Wort. Für so eine Schranke reicht schon ein kleiner Zauber. Also halt bloß die Klappe und fahr mich zum Hotel. Danach solltest du ganz schnell aus meiner Reichweite verschwinden. Sonst nagele ich dich ans Fensterkreuz!«

»Es ist schon ein Kreuz mit diesen Dämonenjägern«, zeterte Jaime vor sich hin. »Und so was habe ich auch noch in meiner engsten Verwandtschaft… womit habe ich das nur verdient?«

Worauf er sich erst mal eine kräftige Kopfnuss fing…

***

Als sie vor dem Hotel stoppten, verabschiedete Zamorra den Vampir mit einem unfreundlichen »Verschwinde, oder ich bringe dich um!«

Eine Viertelstunde später saßen sie sich an der Hotelbar an einem kleinen Tisch gegenüber. Zamorra wusste nicht, ob er über die Dreistigkeit Don Jaimes lachen oder weinen sollte. Der hatte einfach den Wagen stehen lassen, wo er stand, und war dem Dämonenjäger gefolgt. Zamorra hatte sich nur mühsam beherrschen können, Don Jaime nicht die Faust auf die Zähne zu setzen und das Vampirgebiss einer radikalen Zerstörungskur zu unterziehen. Aber das hätte sicher einen schlechten Eindruck auf das Hotelpersonal gemacht.

An der Bar hatte Jaime dann prompt gefragt: »Haben Sie Blut? Geschüttelt, nicht gerührt.«

Ahmed, der Barmixer, sah ihn an wie ein Gespenst. »Was bitte? Blut?«

»Möglichst frisches.«

»Don Jammer geruhen ein wenig plemplem zu sein«, stellte Zamorra klar.

»Der kriegt 'nen Becher Milch. Und ich einen Whisky. Was haben wir denn da im Regal… nee, nichts für mich. Also Cognac. Den da.« Er deutete auf die Flasche und bedankte sich kurz darauf in akzentfreiem Arabisch, was ihn sofort in Ahmeds Achtung um ein paar Prozentpunkte steigen ließ. Zamorra steckte dem Barkeeper einen 50-Euro-Schein in die Brusttasche des Hemdes. »Und dafür vergisst du auch alles, was du hier siehst und hörst«, sagte er leise.

Ahmed nickte.

Don Jaime nippte grimmig an seiner Milch. Zamorra bestand darauf, dass er nichts anderes bekam. Ihn auf diese Weise zu verdrießen, war ihm glatt ein gutes Trinkgeld wert. Jaime grummelte vor sich hin. Er schien tatsächlich nach Blut zu dürsten.

Ich muss einen an der Klatsche haben, dachte Zamorra. Da sitze ich doch wahrhaftig mit einem beknackten-Vampir an einem Tisch und mache Smalltalk, statt ihm einen Eichenpflock ins Herz zu hämmern!

Er nahm einen Schluck Cognac. »Kannst du mir endlich mal verraten, wieso du mich ständig als deinen Bruder bezeichnest?«

»Also, ständig ja nun auch wieder nicht!« protestierte Don Jaime. »Wenn ich mich mit meinen Untergebenen über dich unterhalte, muss ich schon auf eine gewisse Distanz zu dir achten. Immerhin giltst du in dieser Welt als verhasster Dämonentöter. Staatsfeind Nummer eins, um es mal so zu sagen.«

»Du brauchst mich nur völlig zu verleugnen und nie wieder heimzusuchen, anzutelefonieren oder anzumailen. Schon ist dein Problem gelöst. Ich hätte da sogar noch eine bessere Lösung anzubieten.«

»Welche?«

»Ich bring dich um. Wie wär's?«

»Was mir an dir gar nicht gefällt, Bruder, ist dein unnötiger Zynismus.«

»Realismus«, korrigierte Zamorra trocken. »Also, wieso nennst du mich deinen Bruder? Ich habe keine Verwandtschaft. Schon gar nicht vampirische.«

»Und wie du hast!«, protestierte Don Jaime. »Das war schon immer so.«

Zamorra lehnte sich zurück. Was hatte Jaime eben noch gesagt? »Immerhin giltst du in dieser Welt als verhasster Dämonentöter«

In dieser Welt…

»Aus welcher der Spiegelwelten stammst du?«, fragte er.

Jaime sah ihn verwirrt an. »Wer, ich?«

»Mann«, murmelte Zamorra. »Nein!«, knurrte er dann. »Nicht du. Der Kaiser von China samt seiner Urgroßmutter und dem Pleitegeier! Mannomann…«

»Ich stamme aus keiner Spiegelwelt«, sagte Jaime. »Ganz im Gegenteil. Das hier ist die Spiegelwelt, in die es mich verschlagen hat.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er wollte etwas sagen, aber Don Jaime redete schon weiter. »Ich bin froh, dass ich dich hier gefunden habe. Denn du warst plötzlich spurlos verschwunden. Es hat eine Weile gedauert, bis ich auf die richtige Idee kam, dich hier zu suchen. Und ich bin fündig geworden. Mit deiner Hilfe konnte ich Sarkana abservieren und werde, wenn alles klappt, bald seine Stelle einnehmen. Deshalb muss ich eben den Sippen gegenüber Distanz zu dir wahren. Tut mir leid, aber es muss sein. Ich…«

Jetzt unterbrach Zamorra ihn doch. »Moment mal, Freundchen«, sagte er drohend. »Versuch wenigstens einmal, bei der Wahrheit zu bleiben. Du konntest Sarkana abservieren? Um Hilfe hast du mich angefleht. Und abserviert hat ihn Doktor van Zant. Nicht du!«

»Das darf man nicht so verbissen sehen«, ächzte der Vampir. »Schließlich geschah es auf mein Betreiben hin.«

Zamorra winkte ab. Offenbar hatte Don Jaime sich seine ganz eigene Weltsicht zurechtgezimmert, die die Heldenrolle allein für ihn vorsah. Und er glaubte, aus der richtigen Welt zu kommen und hier in die Spiegelwelt geraten zu sein?

Ansichtssache…

Jedenfalls stand nun fest, dass er nicht dieser Welt entstammte. Das erleichterte Zamorra etwas. Eine Verwandtschaft war also auszuschließen.

Wenn nicht…

»Verdammt!«, murmelte er. Als die Spiegelwelt - nein, die Spiegelwelten, wie er inzwischen wusste - durch ein Zeitparadoxon entstanden, brachte jeder dieser »Ableger« eine Vergangenheit mit sich, die bis zur Entstehung der Erde zurückreichte. Dabei hatten sich die Dinge unterschiedlich entwickelt, was schließlich zu der enormen Gegensätzlichkeit führte, welche Zamorra und seine Mitstreiter kennengelernt hatten. Die erste Spiegelwelt unterschied sich von der richtigen Welt dadurch, dass Gut und Böse sich umgekehrt hatten. Allerdings nicht hundertprozentig exakt; Dämonen waren nach wie vor in beiden Welten böse. Was die Menschen anging: Der Spiegelwelt-Zamorra war ein absoluter Bösewicht gewesen, und Menschen, die hier die schlimmsten Halunken waren, waren drüben die reinsten Engel.

Und der eine oder andere existierte in der jeweils anderen Welt gar nicht, bedingt durch die unterschiedlichen Entwicklungen…

Man brauchte ein gehöriges Stück Fantasie, um das alles auch nur annähernd zu verstehen.

Und es war trotzdem möglich, dass es doch irgendeine entfernte Verwandtschaft gab…

»Nein!«, sagte Zamorra. »Das akzeptiere ich nicht.« Eine solche Verwandtschaft konnte nur in einer Spiegelwelt entstanden sein. Schließlich hatte er selbst doch damals, als Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego aus der Vergangenheit auftauchte, Ahnenforschung betrieben. Und er hätte es auf jeden Fall gewusst, wenn seine Mutter… noch einen zweiten Sohn… in die Welt gesetzt hätte…

Zwischen ihnen hatte es ein sehr inniges Vertrauensverhältnis gegeben. Sie hätte es Zamorra keinesfalls verschwiegen.

Hinzu kam das Alter. Don Jaime war schon Jahrhunderte alt, Zamorra nicht. Er war zwar sehr langlebig, wie alle in seiner Familie, aber so alt war keiner der anderen jemals geworden. Erst recht seine Mutter nicht.

Also konnten Jaime und er nur in einer der Spiegelwelten Brüder sein.

Damit schien zumindest dieses Problem gelöst.

***

Andere Probleme blieben.

Zamorra hatte gehofft, von der Riesin zu erfahren, warum sie und ihre Artgenossen hierhergekommen waren. Und wie sie seine Spur gefunden hatten. Ob sie so etwas wie eine Zeitreise gemacht hatten, ehe ihre Station im Atombrand verglüht war, oder ob es noch mehr dieser Stationen gab.

Aber das konnte er sich jetzt abschminken. Die Riesin war tot.

Wenn sie nur verletzt gewesen wäre, hätte eine geheimnisvolle Heilkraft in ihr diese Verletzung ungeschehen machen können, so wie in der Station den Riesen im Kampf abgetrennte Gliedmaßen wieder nachwuchsen. Zumindest Nicole hatte dieses Phänomen beobachtet. Aber diese Riesin war so schwer verwundet gewesen, dass ihre Heilkraft versagte.

Ob das an den geweihten Silberkugeln lag?

Wenn ja, bedeutete das aber auch, dass etwas Dämonisches in den Riesen lebte, nur hatte das Amulett nicht entsprechend reagiert, hatte keine Schwarze Magie angezeigt. Das Blut der Riesen war nicht schwarz, und auch Nicole hatte nichts davon berichtet, dass sie in diesen Wesen in der Station dämonische Präsenzen gespürt hätte. Das war eine ihrer speziellen Para-Fähigkeiten, seit sie selbst einmal vorübergehend Schwarzes Blut in sich getragen hatte. Darüber hinaus konnte sie Gedanken lesen, wenn sie die jeweilige Person direkt vor sich sah - eine Glasscheibe blockierte diese Fähigkeit bereits, von Türen und Mauern ganz zu schweigen -, und sie war immun gegen den Vampirkeim.

Aber sie hatte nichts gespürt.

Also noch ein Rätsel mehr… Fragen, aber keine Antworten. Andererseits legte Zamorra aber auch keinen Wert darauf, sich nur dieser Antworten wegen ein weiteres Mal mit den Riesen anzulegen. Die mussten verdammt sauer auf ihn sein. Kein Wunder, hatte er doch ihre Station zerstört.

Wer bedankte sich für so etwas schon höflich?

Zamorra beugte sich leicht vor. »Jaime«, sagte er, »hast du bei diesen Riesen irgendetwas Fremdes wahrgenommen?«

»Du meinst etwas Dämonisches«, erkannte der Vampir. Dann schüttelte er den Kopf. »Nichts dergleichen.«

»Was mich darüber hinaus noch interessiert«, fuhr Zamorra fort, »ist, wieso du plötzlich aufgetaucht bist. Wie hast du mich gefunden? Und woher wusstest du, dass ich Unterstützung gebrauchen konnte?«

»Sagt dir der Name Beauregard etwas? Hercule Beauregard?«

»Ja«, erwiderte Zamorra gedehnt. Natürlich kannte er diesen arroganten Burschen. Der war doch der Grund, weshalb sich der Dämonenjäger überhaupt in Marseille befand!

Aber woher kannte Don Jaime ihn?

Der Vampir lächelte auf die Frage. »Ich kenne viele Menschen und bediene mich ihrer, wenn es mir nützlich erscheint«, sagte er. »Bei Beauregard war das der Fall. Er sollte dich anlocken!«

»Warum?«

»Meiner Bitte wärst du ja wohl kaum nachgekommen. Aber wenn es darum geht, einem Menschen zu helfen statt einem alten, etwas durstigen Vampir, dann bist du immer ganz vorneweg! Es nicht so, dass ich das besonders gut fände. Die verwandtschaftlichen Bande zwischen uns sollten eigentlich Vorrang haben.«

»Die verwandtschaftlichen Bande kannst du vergessen, Freundchen«, erwiderte Zamorra. Jetzt wurde ihm klar, weshalb Beauregard, dieser Stinkstiefel, ihn hergebeten hatte.

Er hatte im Château Montagne angerufen und behauptet, Zamorra von seinen Fachbüchern und wissenschaftlichen Artikeln her zu kennen. »Sie haben doch auch mal an der Sorbonne unterrichtet, nicht?« Und als Zamorra nach dem Grund des Anrufs und des Honig-um-den-Bart-schmierens gefragt hatte, erzählte er von der Besessenheit seiner Tochter. Die sei zur Satanistin geworden und äußere geradezu teuflische Ansichten, plane teuflische Dinge und so weiter. Die Häufung des Wortes »teuflisch« wollte Zamorra gar nicht gefallen. Seiner Ansicht nach trug dieser Beauregard etwas zu dick auf, zumal er nicht mit Details herausrücken wollte.

Wie auch? Es gab keine Details.

Er zeigte Zamorra, der ohne Nicole nach Marseille gefahren und sich auf Beauregards Rechnung in einem Hotel der gehobenen Klasse einquartiert hatte, ein Zimmer. Schwarze Tapeten, schwarze Gardinen, schwarzer Teppich, schwarze Möbel, Totenschädel, Kerzen, uralte zerfledderte Bücher… als Zamorra nach einem davon greifen wollte, hinderte Beauregard ihn daran.

»Sorgen Sie dafür, dass meine Tochter wieder normal wird«, verlangte er. »Wie viel Geld wollen Sie dafür haben?«

Aktionen dieser Art waren für Zamorra noch nie eine Frage des Geldes gewesen. Aber dieser Beauregard war ihm suspekt. »Eine halbe Million Euro«, verlangte der Parapsychologe eiskalt. Der andere zuckte heftig zusammen, nickte dann aber.

Zamorra hypnotisierte ihn blitzschnell. Dann stellte er fest, dass die Sache nichts als eine Täuschung war. Beauregard hatte nicht einmal eine Tochter. Er wollte Zamorra eines seiner Dienstmädchen vorführen, wenn es absolut sein musste. Und er wollte auch die halbe Million nicht bezahlen, sondern Zamorra irgendwie austricksen.

Das konnte alles nicht auf seinem Mist gewachsen sein. Dafür war er etwas zu einfach gestrickt. Zamorra löste die Hypnose wieder und verabschiedete sich. Dabei fragte er sich, was das alles eigentlich sollte. Immerhin: Wer wirklich dahintersteckte, konnte ihm Hercule Beauregard, dem drei Frachtschiffe unter panamanesischer Flagge gehörten und der jeden erbarmungslos feuerte, der nicht spurte, auch im hypnotisierten Zustand nicht verraten. Da war ein Block, der ihn am Reden hinderte.

Zamorra wollte sich erst einmal in aller Ruhe einen Plan zurechtlegen.

Und dann, in der Tief garage, kam der Überfall…

Zamorra konnte seinen Plan jetzt vergessen. Beauregard war also der Lockvogel für Jaime gewesen.

Aber warum ausgerechnet er?

»Er wollte dich ohnehin auf die Probe stellen«, erklärte Jaime. »Er hatte wohl tatsächlich von dir gehört oder gelesen und wollte wissen, was dahintersteckt. Deshalb wollte er dir notfalls seine angebliche Tochter vorführen. Nun, ich erfuhr davon und dachte mir, dass du neugierig genug sein müsstest, um herzukommen. Und ich hatte recht.«

»Das, Don Jammer, machst du nie wieder mit mir«, warnte Zamorra. »Ansonsten bekommst du erstmals in deinem Leben einen wirklichen Grund zum Jammern.«

»Willst du gar nicht wissen, was ich von dir will?«

»Nein! Verschwinde jetzt!«

»Ich wollte dich warnen und dir meine Unterstützung anbieten.«

»Warnen, wovor?«

»Vor den Riesen. Sie sind gekommen, um dich zu töten…«

***

Zamorra atmete tief durch und zählte bis zehn. Dann bis zwanzig, bis dreißig. Dann endlich war er ruhig genug, nicht aufzuspringen und sich an Don Jaime zu vergreifen.

Warum eigentlich nicht? fragte er sich. Verdammt, er ist doch nur ein Vampir und damit einer meiner Feinde! Nein, korrigierte er sich sofort. Nicht jeder Vampir ist mein Feind. Da war Tanja Semjonowa, die KGB-Agentin, die eine »weiße« Vampirin gewesen war, und Dalius Laertes scheint auch eher Freund als Gegner zu sein. Zumindest kann er sogar die weißmagische Schutzglocke um Château Montagne durchdringen.

Aber bei diesem Jaime war er sich doch nicht so ganz sicher.

»Woher weißt du das?«, fragte Zamorra gezwungen ruhig.

Don Jaime lächelte und bleckte dabei die Spitzen seiner Eckzähne. »Ich habe meine Informanten«, sagte er. »Glaubst du, ich wäre so alt geworden, wenn ich nicht über alles Wichtige Bescheid wüsste?«

»Vielleicht solltest du mich dann mal an deinem Wissen teilhaben lassen. Und zwar umfassend und gründlich.«

»Eine weitere Grundregel für ein langes Leben ist, dass man seine Informationen nicht einfach so preisgibt.«

»Diese Regel ist hiermit außer Kraft gesetzt.« Während Zamorra einen weiteren Schluck nahm, spielten seine Finger mit dem Amulett, das er plötzlich in der linken Hand hielt. Es zeigte schon die ganze Zeit über, die er in Jaimes Nähe verbrachte, eine erhebliche Erwärmung an; deutliches Zeichen für das Schwarze Blut des Vampirs. »Es gibt eine Möglichkeit, Vampire auch hiermit zu beseitigen. Nicht nur mit Eichenpflock oder Kreuz.«

»Du bist ein widerlicher, fieser Mistkerl, Bruder«, seufzte Jaime. »Ich bedaure zutiefst, mit dir verwandt zu sein.«

»Hör auf herumzuquatschen !«, brüllte Zamorra ihn jäh an. »Beantworte endlich meine Fragen!«

An der-Theke zuckte Ahmed heftig zusammen.

»Ist ja gut, Bruder!«, jammerte der Don. »Reg dich nicht künstlich auf. Ich habe erfahren, dass die Riesen überall auftauchen können, wo sie wollen. Sie erzeugen eine Art künstliches Weltentor, durch das sie kommen und gehen, wie es ihnen gefällt. Zamorra, wie firm bist du in diesen Dingen? Weißt du, welche Raumzeit-Strings dabei verändert werden?«

Der Parapsychologe runzelte die Stirn. »Nein«, sagte er. »Aber wenn es sie gibt, kann ich das herausfinden.«

Immerhin wusste er durch die rätselhaften Siegel, wie er selbst mit dem Amulett ein künsthches Weltentor erschaffen konnte. Wenn es Analogien gab, konnte er herausfinden, ob man die Weltentore der Riesen nicht manipulieren konnte.

Raumzeit-Strings… diesen Begriff hatte er allerdings noch nie gehört. Er wusste zwar, dass die Astrophysik Stiings kennt, die das Universum durchziehen, aber das war garantiert etwas völlig anderes als das, wovon Jaime redete.

»Nun gut. Du musst diese Veränderungen rückgängig machen, dann schließen sich die Tore. Also aus einem Minus ein Plus werden lassen, aber es muss ein schräges Plus sein, das von der Seite kommt und das Minus kreuzend unterläuft…«

»Sag mal, weißt du überhaupt selbst, wovon du da faselst?« Ein schräges Plus… wenn hier etwas schräg war, dann die Erklärung des Vampirs! Zamorra war sich nicht sicher, ob Don Jaime ihn nicht auf den Arm nehmen wollte.

»Ich gebe nur wieder, was mein Informant mir verraten hat«, sagte Jaime.

»Also ›Stille Post‹, wie?«, ätzte Zamorra.

»Ich weiß zwar nicht, was du damit sagen willst, Bruder, aber es wird den Kern der Sache wohl weit verfehlen.«

»Ich will damit sagen: Vergackeiere mich nicht!«, warnte Zamorra.

»Das tue ich ganz bestimmt nicht«, beteuerte der Vampir. »Auch wenn ich dabei auch nicht weiß, was du damit sagen willst. Wie auch immer: Sie können überall erscheinen. Sogar hier in der Hotelbar. Wie sie dich aufgespürt haben, weiß ich nicht. Aber sie werden wiederkommen. Sie wollen dich töten. Du musst ihnen irgendwie in die Suppe gespuckt haben, dass sie jetzt vor Rachsucht geradezu brennen.«

»Ich habe eine ihrer Raumstationen zerstört.«

»Das ist allerdings ein Grund, dir ans Leder zu gehen. Mir würde so was auch nicht gefallen.«

Zamorra kam gerade noch dazu, das Cognacglas auszutrinken.

Da erschienen die Riesen auch schon.

***

Merlin hatte einen Ort gewählt, der ihm Sicherheit versprach.

Caermardhin, seine unsichtbare Burg in Wales, konnte dieser Ort nicht sein, denn sie war gegen die Angehörigen der Schwarzen Familie und deren Helfer magisch abgesichert. Er hatte also einen anderen Platz wählen müssen. Einen, an dem er ebenso sicher war, und an dem er »Heimspiel« hatte. Denn er wollte nicht die Spur eines Vorteils an Lucifuge Rofocale verschenken.

Er war zwar fest entschlossen, als Sieger aus der Begegnung hervorzugehen, aber das war sein Gegenspieler sicher auch. Deshalb brauchte Merlin zusätzlich mehrere Fluchtwege, von denen er im Notfall jenen benutzen konnte, mit dem Lucifuge Rofocale am wenigsten rechnete.

Der Zauberer wählte eine kleine Hütte aus, auf der Druideninsel Mona, von den Engländern auch Anglesey genannt. Die Hütte gehörte dem Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf, stand aber momentan leer. Gryf war irgendwo in der Welt unter wegs, und mit seiner Rückkehr war nicht innerhalb der nächsten Tage zu rechnen. Auch von seinen Freunden würde keiner auf die Idee kommen, hier aufzukreuzen.

Merlin betrat die Hütte nicht. Sie erschien ihm zu klein, und wenn es zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kam, wollte er verhindern, dass etwas zerstört wurde. Draußen war Platz genug. Ein kleiner Wald, eine Lichtung, auf der die Hütte stand, und ganz in der Nähe ein kleiner Bach, in dem Gryf zu fischen und zu baden pflegte, wenn er sich hier aufhielt.

Auf der Lichtung zog Merlin den Beschwörungskreis und fügte die nötigen mächtigen Symbole hinzu. Ihre Kraft würde ihn nicht erschöpfen. Er war kein Mensch, sondern ein magisches Wesen.

Seine Kraft bezog er aus einer gänzlich anderen Quelle.

Zum Schluss fügte er das Sigill des Lucifuge Rofocale hinzu. Er kannte es gut; es war dasselbe, das der vom Dunklen Lord ermordete Lucifuge Rofocale dieser Welt verwendet hatte. Von daher, überlegte Merlin, standen die Chancen des Spiegelwelt-Rofocale gut, die endgültige Macht über alle Spiegelwelten zu ergreifen, die er in zwei Welten schon in seinen Händen hielt. Sein Sigill war überall gleich.

Merlin entsann sich seines letzten Gespräches mit dem Original-Rofocale aus dieser Welt. Sie hatten sich gegenübergestanden…

»Ich will nicht länger dein Feind sein«, sagte Lucifuge Rofocale.

Merlin ergriff seine Hand.

Merlin drückte sie; dabei stieß er einen Fingernagel wie eine Kralle in Lucifuge Rofocales Haut.

Als er den Fingernagel später,; für sich allein, betrachtete, fand er kein schwarzes Blut.

Sondern rotes! [3]

Eine solche Entwicklung war bei dem Spiegelwelt-Rofocale nicht zu erwarten. Er war anders als das Original, er war weit machtgieriger.

Und Merlin wollte ihm bremsen.

Deshalb vollzog er jetzt die Beschwörung und rief den Erzdämon mit dem Höllenzwang.

***

Plötzlich waren sie da. Drei, vier von ihnen zugleich. Sie kamen geradezu aus dem Nichts - und die Hotelbar war gerade eben hoch genug für diese Zweieinhalb-Meter-Giganten. Sichernd sahen sie kurz in die Runde, stellten fest, dass außer Zamorra nur noch der Vampir und der Barmixer anwesend waren - und griffen an!

Diesmal benutzten sie ihre Waffen nicht zum Verschießen von Blitzen, sondern als eine Art Laserschwerter. Die grell leuchtenden Klingen zerteilten mühelos das Mobiliar. Aber auch nur, weil Zamorra und Jaime es schafften, gerade noch rechtzeitig auszuweichen. Sonst hätten die Laserschwerter nämlich sie zerteilt.

Zamorra schoss wieder, diesmal aus nächster Nähe. Die Kugeln warfen die Riesen zurück, richteten aber nichts aus. Noch während Zamorra weiter auswich, wechselte er erneut das Magazin und verschoss dann Silberkugeln.

Die zeigten Wirkung!

Zwei der Riesen konnte er erledigen, die beiden anderen wichen zurück. Zu spät erkannte er, dass sie sich dabei in Richtung des künstlichen Weltentors bewegten, durch das sie gekommen waren. Als er es realisierte, waren sie bereits fort.

»Warum hast du das Tor nicht blockiert?«, keuchte Jaime kurzatmig. »Ich habe dir doch gesagt, wie das geht!«

»Nur hast du dabei vergessen, mir auch die nötigen Parameter mitzuteilen!«, konterte Zamorra erbost. Wenn er etwas nicht mochte, war das Besserwisserei!

»Ach was, Parameter!«, blaffte der Vampir. »Du bist einfach nicht flexibel genug!«

»Halt den Mund, oder ich stopfe ihn dir!«, murmelte Zamorra verdrossen.

Er starrte die beiden am Boden liegenden Riesen an. So kurz dieser Kampf gewesen war, er hatte ihn endgültig erschöpft. Das größte Problem war aber, dass er ab jetzt nicht mehr sicher war. In jeder Sekunde konnten weitere Riesen auftauchen, die ihm ans Leben wollten.

»Verdammt!«, murmelte er.

Er hörte Ahmed leise sprechen und sah sich nach ihm um. Jetzt, da wieder Ruhe eingekehrt war, telefonierte der Barmann mit der Polizei! Blitzschnell war Zamorra bei ihm und zupfte ihm den 50-Euro-Schein wieder aus der Brusttasche seines Hemdes. »Der war fürs Vergessen gedacht. Da du plauderst, brauchst du auch das Geld nicht.« Er ließ den Schein wieder in der eigenen Tasche verschwinden.

Dann verließ er die Bar, ohne sich weiter um die toten Riesen und den von ihnen angerichteten Flurschaden zu kümmern. Das konnte ja jetzt die Polizei erledigen.

Im Hotelzimmer hatte er nur verzichtbares Notgepäck. Das brachte er an sich. Sein Auto stand fernab in der Tiefgarage - falls es nicht inzwischen abgeschleppt worden war und übernachtet hatte er hier auch nicht. Also konnte er einfach verschwinden. Blieb nur die Eintrag im Gästebuch beziehungsweise im Hotelcomputer. Zamorra suchte die Rezeption auf, hypnotisierte den Mann, der sich sichtbar langweilte, und ließ ihn die Eintragungen löschen und im Gästebuch unleserlich machen. Dann verließ er das Gebäude, verzichtete darauf, hier ein Taxi herbeizuwinken, und machte sich zu Fuß davon. Kaum war er um die Straßenecke, als Polizei und Krankenwagen mit Alarmlicht und Sirene anrückten.

Mochten sie doch mit Don Jaime selig werden, wenn der nicht ebenfalls die Flucht ergriffen hatte.

***

Merlin zeigte ein kühles Lächeln, als Lucifuge Rofocale im Bannkreis der Beschwörung auftauchte. Er tauchte nicht blitzschnell auf, sondern geradezu quälend langsam. So, als wehrte er sich mit aller Kraft gegen den Vorgang. Aber Merlin spürte, dass dem nicht so war. Lucifuge Rofocale war dem Höllenzwang ohne Gegenwehr gefolgt. Da war noch etwas anderes im Spiel.

Entweder unterschied sich sein Sigill doch in einer Winzigkeit von dem des früheren Höllenherrn, oder es lag an der Örtlichkeit, die Merlin gewählt hatte.

Gryfs Hütte war weißmagisch geschützt. Gut, der Beschwörungskreis befand sich nicht in der Hütte selbst, sondern draußen, etliche Meter entfernt. Aber vielleicht wirkte dennoch etwas von der Magie auf den Kreis und den Dämon ein…

Schwefeldämpfe umwölkten ihn. Merlin war froh, dass er den Höllenzwang im Freien durchführte. Da verflog der widerwärtige Gestank rasch. In einem geschlossenen Raum hätte selbst Merlin sich übergeben müssen.

Schließlich stand der Erzdämon vor ihm.

»Was grinst du so frech?«, fuhr er Merlin an.

»Ich lächele nur, denn ich bin freundlich gestimmt«, erwiderte der Zauberer. »Und du, mein Freund Lucifuge Rofocale, entsinne dich des Kapitels 43, Vers 1, des Jesaja: ›Fürchte dich nicht, ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist mein.‹«

»Verschone mich mit Bibelsprüchen«, brüllte der Dämon. »Außerdem bin ich nicht dein Freund.«

»Dein Vorgänger war dabei, es zu werden. Nimm dir ein Beispiel an seiner Weisheit.«

»Mein Vorgänger ist tot. So viel zu seiner Weisheit, die ihn nicht retten konnte, diesen armseligen Narren. Und wenn du wirklich glaubst, was dieser Jesaja vor zwei Jahrtausenden sterblicher Zeit lallte, bist du ein noch armseligerer Narr. Ich war nie dein, ich bin es nicht und ich werde es sein.«

»Und doch bist du meiner Bitte, mich aufzusuchen, gefolgt«, sagte Merlin.

»Ich wollte es selbst, sonst wäre es dir niemals gelungen, mich hierher zu holen, kleiner Zauberlehrling.«

Merlin zuckte nur mit den Schultern. Er hatte keine Lust, auf diesem Niveau zu diskutieren. Er wusste, dass er jetzt Macht über Lucifuge Rofocale besaß. Gegen seinen Willen konnte Satans Ministerpräsident den Zauberkreis nicht mehr verlassen und in die Hölle zurückkehren. Erst, wenn Merlin es ihm erlaubte, konnte er den Rückzug antreten.

Das war mehr, als Lucifuge Rofocale umgekehrt jemals bei Merlin gelingen konnte. Denn der war einfach nicht zu beschwören und in einen Kreis zu bannen. Er hatte sich einer ganz anderen Magie verschrieben.

»Was willst du von mir?«, fragte der Dämon nach einer Weile wütend. »Warum störst du mich?«

»Wobei?« Merlin lachte leise. »Dabei, dem Schmerzgesang ewig brennender Seelen zu lauschen? Dabei, Ränke zu schmieden und Intrigen vorzubereiten? Dabei, die absolute, alleinige Macht über alle Erdwelten an dich zu reißen? Uber die Erde und all ihre Spiegelwelten, wie viele davon es auch geben mag?«

Lucifuge Rofocale starrte ihn wütend an. »Was geht es dich an?«

Merlin schüttelte den Kopf. »Du überschätzt deine Kraft und deine Möglichkeiten«, sagte er. »Du wirst daran nicht nur scheitern, sondern eine unglaubliche, unvorstellbare Katastrophe hervorrufen.«

»Offenbar kannst du sie dir aber sehr gut vorstellen, sonst würdest du nicht solche kecke Rede führen.«

»Nein«, sagte Merlin. »Es übersteigt sogar mein Vor stellungs vermögen. Ich kann einen Teil dieser Katastrophe erahnen, aber es wird alles viel schlimmer sein.«

»Alberner Narr«, knurrte Lucifuge Rofocale. »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

»Ich weiß es besser, als du denkst. Dein Plan ist zu groß für dich, er ist zu groß für jeden. Deshalb höre auf meine Warnung. Brich dein Vorhaben ab. Noch kannst du es, noch hast du genügend Zeit und Handlungsspielraum.«

»Ich denke nicht mal daran.«

»Höre auf mich, und du lebst länger.«

»Schweig jetzt still!«, fuhr der Dämon ihn an. »Ich will mir dein dummes Geschwätz nicht länger anhören. Es reicht, dass deine verdammte Katze mir in die Ferse gebissen hat. Die Wunde heilt nicht, ich hinke immer noch. Wie gedenkst du das wieder gutzumachen?«

Merlin öffnete den Mund. Sekundenlang schien er ein Raubtiergebiss mit spitzen Fangzähnen zu besitzen, dann schwand das Bild, und Merlins Mund war wieder geschlossen, Das leise Schnurren, das Lucifuge Rofocale dabei gehört zu haben glaubte, war ebenfalls fort.

»Gar nicht«, sagte der Zauberei. »Vielleicht hast du mit der Verletzung jetzt einen netten kleinen Klotz am Bein. Sagt man nicht, dass der Teufel hinkt?«

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Lucifuge Rofocale finster. »Ich habe dir gesagt, du sollst das Vieh von mir fernhalten. Du hast nicht auf mich gehört, deshalb wirst nun du nicht länger leben.«

»Dann sind wir ja fast quitt«, sagte Merlin heiter, wurde aber sofort wieder ernst. »Nur ist der Schaden, den du mit deinem Machtplan anrichtest, bei Weitem größer als nur ein Hinkebein. Ministerpräsident, frag LUZIFER, was er von deinem Plan hält. Höre auf mit dem, was du tust. Nimm Zamorra das Buch der 13 Siegel ab, ehe er das letzte von ihnen öffnen kann.«

»Dann hätte ich es ihm ja erst gar nicht gegeben«, sagte Lucifuge Rofocale. »Und wer fragt schon LUZIFER? Er verschanzt sich hinter seiner Flammenwand, gibt keine Au dienzen mehr, also warum ihn fragen, wenn er doch nicht antwortet? Mit dir aber, Zauberlehrling, werde ich jetzt abrechnen. Ein für alle mal und endgültig. Es war dein größter und letzter Fehler, mich mit dem Höllenzwang zu dir zu rufen.«

Merlin lächelte spöttisch. »Versprich nicht, was du nicht halten kannst.«

Im nächsten Moment gefror das Lächeln zur Grimasse, Lucifuge Rofocale machte einige schnelle Handbewegungen.

Der Zauberkreis um ihn herum verblasste: Und mit einem gewaltigen Schritt trat der Dämon heraus und stand unmittelbar vor Merlin!

***

Don Jaime hockte wie ein Bündel Elend auf einem der Stühle. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder aufraffte und zur Tür ging.

»Bleiben Sie hier, Monsieur!«, rief Ahmed ihm zu. »Die Polizei ist unterwegs und wird gleich hier sein!«

»Eben deshalb«, knurrte Jaime verdrossen und verließ die Bar. Er nahm sich nicht die Zeit, Ahmeds Blut zu trinken. Er wollte nur so schnell wie möglich hier weg. Zamorra war vermutlich längst über alle Berge. Der hatte sich wesentlich schneller zum beschleunigten Rückzug entschlossen -Jaime widerstrebte es, den Begriff Flucht zu wählen. Der klang zu sehr nach Feigheit. Er war doch nicht feige, sondern nur sehr sicherheitsbewusst! Das musste man sein in dieser Welt und dieser Zeit, in der niemand mehr Respekt vor einem mächtigen alten Vampir hatte.

Als er ins Freie trat, hörte er die Sirenen. An der nächsten Straßenecke sah er gerade einen Mann verschwinden -Zamorra? Wenn er es war, hatte er einiges an Zeit verloren, während der Don Jaime wiederum noch in der Hotelbar gesessen hatte. Aber momentan war das dem Vampir völlig egal. Er stieg in seinen Hispano-Suiza und startete. Angesichts der anrückenden Polizei gab er ihm für die Augen der Menschen das Aussehen eines betagten Fiat Panda. Der alten Kiste würde kaum jemand Aufmerksamkeit schenken.

Don Jaime sah zu, dass er Distanz zwischen sich und das Hotel brachte. An der Kreuzung war von Zamorra auch in der anderen Straße nichts mehr zu sehen. Jaime bog trotzdem in diese Richtung ab.

Und plötzlich standen zwei Riesen mit grell leuchtenden Laserschwertern vor ihm auf der Straße und versperrten ihm den Weg. Er trat auf die Bremse, doch zu spät. Als Jaime begriff, dass er nicht rechtzeitig zum Stehen kommen würde, trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor summte lauter und brachte die schwere Oldtimer-Limousine in Schwung. Jaime wollte die Riesen jetzt einfach von der Straße rammen.

Aber die waren mit ihren Laserschwertern schneller.

Sie zerhackten Front und Motor des Wagens, ehe sie gewandt beiseite sprangen. Zwischen ihnen schlitterte der Trümmerhaufen hindurch. Einer der Riesen erwischte noch das Verdeck und trennte einen Teil davon ab. Mit einem weiten Sprung landete er auf dem Wagen, hieb mit dem Schwert um sich und hatte im nächsten Moment Don Jaime auf dem Fahrersitz vor sich.

»Neeeiiinl«, kreischte der Vampir, als die Laserklinge auf ihn niedersauste. »Lass das, du elender Barbar!« Er ließ sich zur Seite aus dem Wagen fallen. Einer der anderen Riesen traf die aufschwingende Tür und hackte sie einfach ab. Die Laserklingen schnitten durch Blech und Stahl wie durch Butter.

Don Jaime stürzte direkt vor dem Riesen auf den Asphalt.

Ein Stiefeltritt traf ihn und ließ ihn einen Meter weiterrutschen. Schmerzerfüllt krümmte Don Jaime sich zusammen. Schon wieder zuckte das Laserschwert auf ihn zu.

Da verwandelte er sich in seine Fluggestalt. Gerade noch im letzten Sekundenbruchteil breitete er die Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Mit heftigen Schlägen seiner Flughäute entfernte er sich. Ein düsterer Schatten am Nachthimmel.

Die Riesen sahen ihm nach. Einer schaltete seine Waffe um und wollte dem Vampir ein paar Blitze hinterherschießen. Aber ein anderer drückte seinen Arm wieder nach unten.

»Crar xantho rri!«, sagte er leise.

»Pesso«, erwiderte der verhinderte Schütze mürrisch. Dann nahm er das Auto in Augenschein, das jetzt wieder wie ein Hispano-Suiza aussah - beziehungsweise wie ein Hispano-Suiza-Wrack.

»Garr nor rorrgat«, sagte der Riese, hatte wieder auf Schwert umgeschaltet und schob die Laserklinge durch den Tankverschluss. Dann lachte er brüllend.

Im nächsten Moment verschwanden die Riesen durch ihr kleines Weltentor.

Und der Tank explodierte. Der Oldtimer verwandelte sich in einen Feuerball.

***

Zamorra hörte den Knall der Explosion. Er ahnte, dass das irgendetwas mit Don Jaime zu tun hatte, aber er kehrte nicht um, nach dem Ort des Geschehens zu suchen, sondern setzte seinen Weg fort. Er rechnete damit, dass der Vampir es wieder mal irgendwie geschafft hatte, sich aus der Affäre zu ziehen. Wenn nicht - Pech gehabt.

Sei's drum. Vor einiger Zeit hatte Zamorra einmal beabsichtigt, den aufdringlichen Langzahn für seine eigenen Pläne einzuspannen. Aber mittlerweile war er von diesem Gedanken wieder abgekommen. Es lag ihm nicht, Intrigen zu spinnen. Das war eher etwas für Asmodis oder auch für Stygia und Lucifuge Rofocale. Aber es war nicht Zamorras Art. Deshalb hatte er diese Idee wieder abgehakt.

Wenn Don Jaime überlebte - schön für ihn. Wenn nicht - auch gut.

Zamorra bog noch einige Male ab und überquerte einen Hinterhof, wo ihn ein wachsamer Hund wütend ankläffte und auf ihn losgehen wollte, aber erfreulicherweise hatte ihn jemand angekettet. So konnte er dem Tier weiträumig ausweichen, und die Tür, die der vierbeine Wächter lautstark schützte, hatte Zamorra ohnehin nicht benutzen wollen.

Als hinter den Fenstern der angrenzenden Häuser Lichter aufflammten und Menschen sichtbar wurden - einer sogar mit einer Schrotflinte -, war der Dämonenjäger längst wieder verschwunden.

In diesem Teil von Marseille kannte er sich nicht gut aus. Er war noch nicht oft in dieser Stadt gewesen, und wenn, dann in anderen Vierteln. Dieses hier erinnerte ihn ein wenig an bestimmte Gegenden in Baton Rouge, Louisiana und San Antonio, Texas - dort, wo Yves Cascal, der »Schatten«, gewohnt hatte, bis er vor einigen Wochen in Weltraumtiefen starb bei dem Versuch, ein von den Meeghs entführtes Mädchen zu befreien.

Immer wieder kam Bitterkeit in Zamorra auf, wenn er an diesen sinnlosen Opfertod des alten Mitstreiters dachte. Sie beide waren nie wirklich Freunde gewesen, dafür waren ihre Auffassungen und ihre Art, gegen die Dämonischen vorzugehen, zu unterschiedlich gewesen. Dennoch hatte Cascals Tod Zamorra hart getroffen.

Wenn der doch nur geahnt hätte, wie nahe das verfolgende Raumschiff den Meeghs bereits gewesen war…

Aber das war Vergangenheit und ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Zamorra verdrängte die dunklen Gedanken wieder. Hier und jetzt ging es um sein eigenes Überleben.

Er erreichte wieder eine Straße und suchte nach dem Schild, in der Hoffnung, der Straßenname würde eine Erinnerung in ihm wecken. Das war aber nicht der Fall.

Darüber hinaus war er mehr als vorsichtig. Er musste ständig damit rechnen, dass wieder Riesen aus dem Nichts auftauchten, um ihn zu massakrieren. Aber noch geschah nichts dergleichen.

Stattdessen kam ein Taxi die Straße entlang. Zamorra winkte es zu sich und ließ sich zu der Tiefgarage fahren. So brauchte er nicht lange danach zu suchen und sich in der 1,5-Millionen-Stadt Plattfüße zu erwandern.

»Da ist ja richtig was los«, wunderte sich der Taxifahrer, ein Marokkaner. In der Tat parkten Einsatzwagen von Polizei und Feuerwehr kreuz und quer auf der Straße zu der Tiefgaragenzufahrt. Bedachtsam manövrierte der Fahrer seinen Wagen dazwischen hindurch.

»Hier wollten Sie doch hin, Monsieur?«

»Fahren Sie noch ein paar Dutzend Meter weiter«, sagte Zamorra. Er hatte auf der Ladefläche eines Abschleppwagens seinen BMW entdeckt. Irgendwie hatten sie den aus der Tiefgarage geholt und verladen. Andere beschädigte Fahrzeuge sicher auch, aber das hier verdross Zamorra doch erheblich Da war wohl nichts mit schnellem Verschwinden. Wenn der Wagen untersucht wurde, fand man darin auch so erstaunliche Dinge wie das Transfunk-Gerät. Und das gehörte ganz sicher nicht in Polizistenhand.

Zamorra war froh, dass er vorhin noch die Pistole und die Ersatzmagazine aus dem Handschuhfach genommen hatte. Diese netten Kleinigkeiten brauchte auch niemand zu Gesicht zu bekommen und sich über Silberkugeln wundern.

Er fischte nach seinem Handy. Das TI-Alpha war eine Spezialanfertigung der Tendyke-Tochterfirma Satronics und von Dr. van Zant mit zusätzlichen Gimmicks ausgestattet. Zamorra wollte im Château Montagne anrufen, damit Nicole Duval kam und ihn abholte.

Er schaltete das kleine Gerät ein.

Der Akku war leer!

»Merde!«, murmelte der Professor verärgert. Dies war wohl einer dieser ganz speziellen Tage…

»Schmeißen Sie das Ding aus dem Fenster«, empfahl der Marokkaner. »Sehen Sie die Ratte da drüben im Hauseingang? Vielleicht treffen Sie sie ja.«

»Das Handy kann nichts dafür, dass ich zu dämlich war, den Akku rechtzeitig nachzuladen oder Ersatz mitzunehmen! Aber mich selbst wegwerfen stößt auf diverse physikalische Grundprobleme.«

»Ja, die Sache mit der Schwerkraft«, seufzte der Taxifahrer mitfühlend. »Wenn dieser Isaac Newton die nicht erfunden hätte…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Daran liegt's weniger. Es ist der Münchhausen-Effekt, der nicht funktioniert. Täte er es, könnte man sich wie weiland der Lügenbaron am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen oder sich selbst nach einer Ratte werfen.«

Er konnte wahrhaftig schon wieder grinsen!

»Am eigenen Schopf?«, wunderte sich der Marokkaner und kratzte sich das sehr kurze Kraushaar. »Fällt manchem trotzdem schwer.«

Er hatte das Taxi inzwischen angehalten. Sie waren etwa fünfzig Meter von Zamorras BMW entfernt.

»Wenn der Abschleppwagen gleich losfährt«, sagte der Dämonenjäger, »hängen Sie sich dran, d'accord?« Er legte einen größeren Geldschein auf die Mittelkonsole.

»Hat das einen Grund?«

Zamorra nickte. »Was da abtransportiert wird, ist mein Auto.«

»Ah, ja. Das ist ein guter Grund. Sah im Vorbeifahren aus, als hätte es ein wenig gebrannt.«

»Nur ein wenig. Kein Grund, das Geschoss abzuschleppen. Fahrtüchtig ist es jedenfalls noch.«

Immerhin hatte ja nur der Innenraum ein wenig abbekommen, ehe Zamorra den Brand gelöscht hatte.

Während er sprach, sah er sich wieder nach Riesen um. Aber von denen war keiner in der Nähe. Nur die beiden Toten aus der Tiefgarage, in Leichensäcke gepackt, weil sie nicht in normale Transportsärge passten. So waren sie in ein Bestatterfahrzeug verladen worden. Die Säcke waren eigentlich auch ein wenig zu klein und wegen ihres umfangreichen Inhalts nicht zu schließen…

»Wenn Sie telefonieren wollen, nehmen Sie das hier«, bot der Marokkaner an und hielt Zamorra sein Handy entgegen.

»Nein, danke.« Ein Ferngespräch zum Château wollte er auf fremde Kosten nicht unbedingt führen. Er würde sicher eine Telefonzelle finden. Oder sein Auto zurückbekommen!

Ob und wie, würde sich zu gegebener Zeit zeigen.

Da kam der Abschleppwagen heran und zog an ihnen vorbei. Der Taxifahrer hängte sich sofort dran.

»Dicht oder unauffällig?«, fragte er.

Zamorra machte nur eine Handbewegung.

Der Marokkaner grinste. »Wir können sogar vor denen am Tor sein«, sagte er. »Es gibt nur einen Ort, wohin die Polizei Falschparker und beschlagnahmte Autos bringen lässt.«

»Dann los!«

Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, dass er endlich wieder aus der passiven in die aktive Rolle schlüpfen konnte.

***

Unwillkürlich wich Merlin zurück.

Lucifuge Rofocale lachte spöttisch. »Überrascht? Hast du ernsthaft geglaubt, mich mit deiner lächerlichen Magie binden zu können? Ich bin dir weit überlegen. Das hättest du eigentlich wissen müssen. Spätestens, als du gemerkt hast, dass dein Höllenzwang nicht wie gewünscht wirkt.«

Merlin ging nicht darauf ein. Er bewegte Lippen und Hände. Die Zaubersprüche, die er zitierte, brauchte er nicht laut werden zu lassen. Es reichte, wenn er sie aussprach - auch lautlos.

Ein leuchtendes Muster entstand vor ihm in der Luft. Zuckende Linien, die sich miteinander verbanden, eine Art Stern bildeten. Und aus diesem Stern jagte ein Lichtstrahl, der sich nur einen Meter weiter zu einer rotierenden Feuerkugel verwandelte. Sie raste auf Lucifuge Rofocale zu.

Die erste traf den Erzdämon. Sie hüllte ihn in gleißende Helligkeit. Doch noch ehe sie verlosch, wechselte diese Helligkeit zu einem düsteren Rot, fast schon Schwarz.

Mit dieser Energie wehrte Lucifuge Rofocale die nächsten Lichtkugeln ab.

Sie zerplatzten, versprühten ihr Feuer wirkungslos.

Der Erzdämon schwieg. Er grinste nur diabolisch - und schlug zurück!

Seine dunkle Kraft war unsichtbar. Etwas packte Merlin und schleuderte ihn meterweit davon. Der Zauberer hatte Mühe, nicht zu stürzen. Er konnte sich gerade eben noch abfangen und kam auf die Beine. Aus der Bewegung heraus führte er seinen nächsten Angriff durch.

Auch diesen konnte Lucifuge Rofocale geradezu spielend abwehren.

Entsetzt erkannte Merlin, dass er seinen Gegner weit unterschätzt hatte. Der alte, echte Lucifuge Rofocale war schon unglaublich stark gewesen, aber dieser, der aus der Spiegelwelt gekommen war, war noch weitaus stärker. Merlin begriff, dass er diesen Zweikampf kaum noch gewinnen konnte. Dazu brauchte er schon jede Menge Glück, oder erhebliche Unkonzentriertheit seines Gegners.

Dem nächsten Gegenschlag des Erzdämons konnte er gerade noch ausweichen, indem er sich mit einem zeitlosen Sprung an eine andere Stelle dieses Kampfplatzes versetzte. Dort, wo er sich gerade noch aufgehalten hatte, explodierte eine imaginäre Bombe, geschaffen von der Kraft des Dämons. Satans Ministerpräsident fuhr immer stärkere Geschütze auf…

Merlin musste ihn verwirren!

Wieder nahm er einen Ortswechsel vor, und sofort einen weiteren, aber überall hinterließ er einen Doppelgänger. Keinen wirklichen, sondern eine Illusion, nur konnten diese Illusionen dennoch Kämpfe simulieren! Mit schwacher Magie griffen sie Lucifuge Rofocale an. Dass sie nichts ausrichten konnten, war Merlin von Anfang an klar, aber ihre Vielzahl und ihr überraschendes Auftauchen irritierte den Dämon hoffentlich.

Meine Chance!, erkannte Merlin. Immer mehr Doppelgänger ließ er entstehen. Der Kampfplatz wurde zu einem Gewitter irrlichtender magischer Kraftfelder und Blitze.

Mit einer solchen Aktion hatte der Erzdämon nicht gerechnet. Er griff nicht mehr an, wehrte nur noch die Angriffe ab. Dabei schien er gar nicht zu registrieren, wie schwach die Magie war, mit der er es hier zu tun hatte.

Jetzt bist du fällig, dachte Merlin.

Seine Hajid umschloss den kunstvoll gefertigten Griff der goldenen Sichel, die er an der ebenfalls goldenen Kordel trug, die sein weißes Gewand gürtete.

Und wieder ein zeitloser Sprung, der ihn diesmal direkt in Lucifuge Rofocales Rücken führte. Merlins linke Hand schoss vor, packte den Dämon an der Schulter und riss ihn herum. Direkt in die Klinge der Sichel hinein.

Diese schnitt tief in den Dämonenkörper. Merlin führte sie hin und her, drehte sie, um die tödliche Verletzung so groß wie nur möglich werden zu lassen. Schwarzes Blut spritzte ihm in einem Schwall entgegen, als er die Sichel wieder zurückzog und ein zweites Mal zustieß.

Lucifuge Rofocales Gesicht verzerrte sich.

Ungläubig, fassungslos starrte der Dämon den Zauberer an. Er hatte niemals mit einem körperliehen Angriff gerechnet, mit dem Einsatz einer ganz simplen Waffe. Das hatte er Merlin einfach nicht zugetraut. Der Zauberer war nicht der Typ für diese Art des Kämpfens. Von jeher hatte er immer nur und ausschließlich der Magie vertraut. Damals, als er noch der Hölle diente, ebenso wie später, als er ihr den Rücken kehrte und zum Helfer des Dieners der Schicksalswaage wurde.

Und jetzt…

Merlin schob Lucifuge Rofocale mit der Klinge vor sich her. Dann trat er plötzlich zu, gegen die Beine des Dämons. Der verlor den Halt, und durch seinen Sturz zog die goldene Sichel einen noch längeren Schnitt durch seinen Körper, bis er von der Klinge abrutschte und hart auf dem Boden aufschlug.

»Nein«, ächzte er.

Merlin stand fast über ihm. Das Gesicht des Zauberers in der mit schwarzem Blut über und über besudelten Kutte zeigte keinen Triumph.

Eher Bedauern…?

»Nein«, sagte auch Merlin.

Er schob die blutige Sichel wieder hinter seine Kordel, wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und schritt davon…

***

Das Taxi stoppte. »Hier ist das-Tor«, sagte der Marokkaner. »Schlüssel haben aber nur die Polizei und der Abschleppdienst.«

Zamorra nickte, griff zu seinem Handgepäck und stieg aus. »Danke, mein Freund«, sagte er. Dann wunderte er sich, dass der Mann, dessen Namen er nicht einmal kannte, keine Anstalten machte, wieder loszufahren.

»Rechnen Sie damit, dass ich Ihre Dienste weiter benötige?«, fragte er.

Der Taxifahrer zuckte mit den Schultern. »Nur Allah weiß es«, orakelte er. »Auf jeden Fall will ich mir das Spektakulum nicht entgehen lassen.«

Zamorra jprinste. »Woher kennen Sie solche seltsamen Wörter?«

Der Marokkaner lachte. »Halten Sie mich nicht für einen dummen kleinen Kameltreiber«, sagte er. »Mit dem Fahren verdiene ich mir nur ein bisschen Taschengeld hinzu, damit mir das Französisch-Studium leichter fällt. Ich bin«, verriet er, »im fünften Semester.«

»Sie sprechen ein besseres Französisch als mancher Franzose. Studieren Sie lieber Psychologie, Spezialgebiet Parapsychologie«, schlug Zamorra vor. »Dann sehe ich Sie in meinem Hörsaal wieder. Uns stirbt der Nachwuchs weg. Und die wenigen wirklich Interessierten und Talentierten werden vom Geheimdienst abgeworben.«

»Huch. Sie sind ein Dozent? Hier in Marseille?«

»Überall auf der Welt, wo man mir eine Gastprofessur anbietet und bezahlt. - Na, da kommt er ja schon.« Damit meinte Zamorra den Abschleppwagen.

Er warf einen Blick auf das mit einem Sicherheitsschloss versperrte Tor. Hinter den Stahlgitterstreben konnte er einige Autos im Mondlicht erkennen. Schrottreife Kleinwagen waren ebenso darunter wie Luxuslimousinen und Edelsportwagen Da sollte sein BMW jedenfalls nicht landen. Ihn wieder auszulösen, würde nicht nur eine Menge Geld kosten, sondern auch ein Riesentheater mit der Polizei mit sich bringen, wegen des Chaos in der Tiefgarage. An beidem war der Parapsychologe nicht interessiert.

Der Abschlepper stoppte vor dem Tor. Der Fahrer sprang aus dem Fahrerhaus. Misstrauisch sah er Zamorra und dann das Taxi an.

»Was gibt das denn jetzt für eine Veranstaltung?«, fragte er.

Zamorra ging auf den Mann zu. Als er noch etwa zwei Meter entfernt war, hob er eine Hand. Er hoffte, dass das Mondlicht und der Schein der Straßenlaterne ausreichten, dass der Abschleppfahrer genau sah, wie sich diese Hand bewegte.

Zamorra sah den Fahrer an. »Schauen Sie«, sagte er ruhig und sanft. »Schauen Sie genau hin. Ganz genau, verstehen Sie? Sie müssen ganz genau hinschauen.«

»Was… was soll…«

»Schauen Sie nur meine Hand an. Die Finger. Sie bewegen sich, nicht wahr? Was tun sie?«

»Sie… sie bewegen sich…«

»Genau. Sie müssen genau hinschauen.« Zamorras Stimme klang beruhigend, fast einschläfernd. Seine Finger streckten und krümmten sich. Die Hand vollzog pendelnde Bewegungen durch die Luft.

»Sie werden jetzt den Wagen abladen«, sagte Zamorra ruhig. »Jetzt, hier, an der Straße. Laden Sie den Wagen ab. Es hat alles seine Richtigkeit.«

»Ich lade den Wagen jetzt ab. Es hat alles seine Richtigkeit.«

Zamorra trat zur Seite und beobachtete die Arbeit des Mannes. Der Taxifahrer stieg aus und trat zu dem Parapsychologen. »Hypnose?«, fragte er im Flüsterton.

Zamorra nickte.

»Ich dachte nicht, dass das so schnell geht.«

»Ein bisschen Zauberei ist auch dabei.« Zamorra schmunzelte, als er den Marokkaner leicht zusammenzucken sah.

Der Abschlepper arbeitete schnell. Zamorras BMW rollte auf die Straße. »Sie steigen jetzt in ihren Lastwagen und fahren zurück«, sagte Zamorra. »Sie werden an der nächsten Ampel erwachen und sich daran erinnern, den Wagen ordnungsgemäß auf dem Hut geparkt zu haben.«

Der Mann bestätigte die letzte Anweisung, stieg ein und fuhr los. Zamorra packte sein Handgepäck in den Kofferraum. Eine kurze Prüfung ergab, dass die Polizei nichts aus dem Fahrzeug entfernt hatte. Selbst den leeren Feuerlöscher hatte jemand in den Fußraum vor dem Beifahrersitz gelegt.

»Es ist wichtig, dass man dem Kandidaten den Befehl gibt, aus seinem Hypnosezustand wieder zu erwachen«, sagte Zamorra. »Sonst bleibt er für den Rest seines Lebens in diesem Zustand. Und da er keine neuen Befehle erhält, weiß er nicht, was er tun soll. Das kann katastrophal enden.«

»Und wenn jemand seinen Zustand erkennt und einen anderen Hypnotiseur bittet…«

»Das wird nicht funktionieren«, sagte Zamorra. »Der Hypnosezustand kann nur von dem wieder aufgelöst werden, der ihn erzeugt hat.«

Der Marokkaner schluckte. »So etwas kann ja zu einer furchtbaren Waffe werden«, überlegte er. »Wenn Terroristen auf die Idee kommen sollten… oder im Krieg eine ganze Kompanie Soldaten hypnotisiert wird… Ich habe mal im TV eine Showsendung gesehen, in der der Hypnotiseur von der Bühne aus fast den gesamten Zuschauersaal hypnotisiert und die Menschen dazu gebracht hat, die unmöglichsten Dinge zu tun.«

»Eine Show-Sendung, eben«, sagte Zamorra. »Alles nur vorgespielt. Diese Massenhypnose hat in Wirklichkeit nicht stattgefunden. In Wirklichkeit ist so etwas praktisch unmöglich. Ich konnte nicht mal sicher sein, diesen einen Mann tatsächlich zu hypnotisieren, und es war ganz schön anstrengend, auch wenn man es mir nicht ansiéht. Noch einmal könnte ich das in dieser Nacht nicht machen. Ich muss mich erst wieder davon erholen. Und - es war nur ein Mann, nicht ein ganzer Zuschauersaal. Glauben Sie es mir.«

»Glauben Sie, mir beibringen zu können, wie man so etwas macht? Ich meine, für den Fall, dass ich von einem Fahrgast bedroht werde, der mir das Geld abnehmen will.«

»Oder dem Sie den doppelten Fahrpreis berechnen möchten?«

»Nur Allah weiß, wozu Menschen fähig sind«, sagte der Taxifahrer mit Unschuldsmine.

»Sei es, wie es sein mag; Sie müssten eine Menge Zeit dafür opfern. Und nicht jedem ist es gegeben, das Erlernte wirklich anwenden zu können.«

»War ja nur eine Frage.«

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder. Wenn ich wieder in Marseille bin und ein Taxi brauche, werde ich nach Ihnen fragen. Und wenn Sie wollen, lasse ich Sie benachrichtigen, wenn ich hier oder in für Sie erreichbarer Nähe eine Gastvorlesung halte.«

»Gern.« Der Marokkaner drückte Zamorra eine Visitenkarte in die Hand. Mit Name, Anschrift und Mailadresse. Zamorra lächelte, schlug ihm auf die Schulter und stieg in seinen Wagen. Es stank fürchterlich nach verbranntem Leder und Kunststoff. Da war eine sehr gründliche Reinigung nötig, von der Reparatur ganz abgesehen. Vielleicht überstieg sie den Zeitwert. Aber immerhin: Der BMW fuhr, und das war das Wichtigste.

Zamorra fuhr die Seitenscheibe herunter. »Noch etwas: Wenn Sie einen Riesen sehen - fahren oder laufen Sie um Ihr Leben.«

»Riesen?«

Aber da war Zamorra schon weg…

***

Die Nacht schützte ihn.

Don Jaime zog seine Kreise am dunklen Himmel. Er wartete darauf, dass die Rissen ihn bemerkten und erneut angriffen, Blitze auf ihn verschossen, ihn zu töten versuchten…

Aber nichts dergleichen geschah.

Zorn tobte in dem Vampir. Liebend gern hätte er diese Riesen umgebracht. Weniger dafür, dass sie ihn bedrohten, sondern dass sie sein Auto zerstört hatten. Den Hispano-Suiza! So viele Jahre hatte er diesen wunderbaren, noblen Oldtimer gefahren, und jetzt gab es ihn nur noch als ausgeglühtes Wrack! Er hing an diesem Fahrzeug wie an einem Familienmitglied oder gar einem guten alten Freund.

Hinzu kam, dass sich im Kofferraum des Wagens der Sarg mit der Heimaterde befunden hatte, in dem Don Jaime schlief, wenn er sich nicht gerade in seinem Refugium in spanischen Gefilden aufhielt. So war er nun gezwungen, erst einmal dorthin zurückzukehren. Das passte ihm gar nicht. Was, wenn die Riesen ihm folgten und auch dort böse Zerstörungen anrichteten? Ob ihm sein Bruder Zamorra auch in diesem Fall helfen konnte, wagte Jaime zu bezweifeln.

Und erst recht, ob Zamorra es auch wollte. Obgleich die Riesen gemeinsame Feinde waren…

Nun, es sah so aus, als gäbe es für Don Jaime hier momentan nichts mehr zu gewinnen. Also machte er sich auf den langen Flug zurück nach Spanien. Er wusste, dass er bei seiner Ankunft zu Tode erschöpft sein würde.

Aber was blieb ihm anderes übrig? Sich in ein Flugzeug oder einen Bahnwaggon setzen konnte er nicht. Weniger, weil ihm das Geld fürs Ticket fehlte; das ließ sich irgendwie regeln. Nein, es war die fehlende Kleidung. Wenn er sich rückverwandelte, war er nackt. Seine Kleidung war zerfetzt und von ihm abgefallen, als er seine Fluggestalt annehmen musste. Er hatte nicht die Zeit gefunden, sie schnell genug auszuziehen und sicher zu deponieren.

Auf die Idee, sich auf dem Dach eines Eisenbahnwagens festzukrallen und sich so transportieren zu lassen, kam er nicht…

***

Merlin war erst wenige Meter weit in Richtung auf Gryfs Hütte gegangen, als er hinter sich einen seltsamen Laut hörte. Ungläubig staunend wandte er sich um - und sah den Dämon.

Lucifuge Rofocale bewegte sich!

Der Dämon, der doch eigentlich tot sein musste, begann, sich aufzurichten!

Er war nicht tot. Er schien zwar sehr schwach zu sein, aber er erholte sich zusehends. Die grausigen Wunden, die Merlins Sichel in seinen Leib geschnitten hatte, heilten unglaublich rasch, schlossen sich und hinterließen nicht einmal Narben!

»Verdammt sollst du sein«, entfuhr es dem entsetzten Zauberer.

Er musste etwas tun, musste Lucifuge Rofocale den Garaus machen, solange dieser noch geschwächt war. Wenn der Dämon erst einmal seine einstige Stärke zurückerlangt hatte, war es zu spät. Dann hatte Merlin keine Chance mehr. Selbst ein Teil seiner einstigen Kraft reichte schon dafür aus, denn auch Merlin war von dem erbitterten Kampf geschwächt.

Aber irgendetwas hinderte den Zauberer daran, aktiv zu werden. Etwas Unbegreifliches, Unheimliches. Etwas, das von dem Erzdämon ausging.

Merlin stemmte sich dagegen. Aber es gelang ihm nicht, den Bann zu brechen, den sein Feind über ihn gelegt hatte. Lucifuge Rofocale war jetzt schon wieder stärker als er!

Merlin stöhnte auf. Er wollte diesen Kampf nicht verlieren, durfte es nicht. Lucifuge Rofocale musste gestoppt werden. Sah er denn nicht die Gefahr, die er heraufbeschwor? Sah er nicht, welche Macht sich in den Amuletten verfestigte, wenn sie zusammengeführt wurden?

Sein anderes Ich hatte es gewusst. Der andere Lucifuge Rofocale hätte beinahe den-Verstand verloren. Er hatte Amulette gesammelt, damals, vor langer Zeit. Mit ihnen wollte er noch mächtiger werden, als er es bereits war. Doch die Amulette waren mächtiger als er. Er verlor stückweise den Verstand. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, sich davon zu lösen und sie fortzuschleudern, hinaus in die Weltraumtiefen, wo sie verschwanden und nicht mehr gefunden wurden.

Nicht mehr - bis heute!

Aber wenn die beiden letzten Siegel jenes bösen Buches gebrochen wurden, erging der Ruf, und sie würden heimkehren. Zamorra, der nichts davon ahnte, der selbst schon dem Buch und den Siegeln verfallen war, ohne es zu begreifen - er würde der Handlanger des Bösen werden, würde die Amulette zurückholen und zusammenführen. Er wusste nicht, was er tat. Aber Lucifuge Rofocale wusste es. Der Erzdämon hatte alles geplant.

Er bekam alle Macht des Multiversums, ohne sich dabei selbst die Hände schmutzig zu machen.

Glaubte er.

Merlin wusste es besser. Er wusste, dass nicht Macht in Lucifuge Rofocales Hände fallen würde, sondern Vernichtung und Untergang. Er würde zerstören, was er beherrschen wollte.

Er würde alles zerstören.

Begriff er das nicht?

Oder wollte er es einfach nicht begreifen? Glaubte er, alles unter Kontrolle zu bekommen?

»Narr«, flüsterte Merlin. »Oh, du verdammter Narr! Ich muss dich töten, um es zu verhindern!«

Aber hatte er die Chance dazu nicht bereits vertan?

Lucifuge Rofocale richtete sich auf. Er kam auf die Knie, schwankte, schien wieder zurückstürzen zu müssen. Doch dann, mit einem Ruck, streckte sich sein Körper, stand aufrecht da.

Er sah ausgedörrt aus. Der Kampf gegen Merlin hatte auch an seiner Substanz gefressen. Aber er war nicht tot. Er hatte die Attacke des Zauberers wider Erwarten überlebt!

Eingefallen und schmal das Gesicht, dünn die Lippen, und die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Aber in diesen Augen irrlichterte es. In ihnen brannte ein mörderisches Feuer, das den Tod verhieß.

Merlins Tod!

Schwankend wie ein Schilfrohr im Wind näherte sich der Dämon dem Zauberer.

***

Schon nach kurzer Zeit erkannte Zamorra, dass es ein Fehler war, mit dem BMW zurück zum Château Montagne fahren zu wollen. Immerhin waren es erheblich mehr als 300 Autobahnkilometer. Aber schon kurz hinter Avignon merkte der Parapsychologe, dass etwas nicht stimmte.

Die Elektronik spielte verrückt.

Offenbar war der Brandschaden doch größer als gedacht. Die Hitze des Feuers musste diverse Kabel in Mitleidenschaft gezogen haben, unter Umständen die Chips der vielen kleinen Steuergeräte ebenfalls. Jedenfalls ließen sich die Fensterheber nicht mehr betätigen, die Außenspiegel zeigten plötzlich irgendwas an, nur nicht das, was sie sollten, und wenn Zamorra sie neu einstellte, regulierten sie sich anschließend gleich wieder um. Die Beleuchtung fiel immer wieder mal für ein paar Sekunden aus, der Bordcomputer zeigte die abstrusesten Werte an - von der Uhrzeit 53:78 bis hin zur Durchschnittsgeschwindigkeit von 795 km/h. Das einzig Verlässliche schien die Tankanzeige im Instrumententräger zu sein. Und die deutete auf einen Benzinverbrauch von über 60 Litern auf 100 Kilometer hin.

Normal waren etwa zwölf bis vierzehn für den PS-starken Achtzylindermotor.

»Jetzt kommt's auf die paar Liter mehr auch nicht mehr an«, murmelte Zamorra und gab Vollgas. Er brachte den Wagen auf Höchstgeschwindigkeit - natürlich zu viel für die gesetzlichen-Vorschriften; aber in dieser Nacht gab es keinen Kläger und keinen Richter auf der Strecke. Und sofern nicht jemand an der Mautstelle auf die kurze Fahrzeit aufmerksam wurde, wenn Zamorra die Autobahn wieder verließ, würde auch nichts passieren. Jedenfalls wollte er die Strecke so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Nur klappte das nicht.

Bei Montélimar, fast genau in der Mitte zwischen zwei rund 20 Kilometer auseinander liegenden Ausfahrten, begann der Motor zu ruckeln, lief nur noch auf einer Zylinderbank und gut eine Minute später gar nicht mehr. Zamorra schob den Automatik-Wählhebel in die Leerlaufposition und ließ den Wagen auf dem Standstreifen ausrollen. Das Benzin hätte noch bis zur nächsten Tankstelle gereicht. Aber offenbar zeigte sich die für den Motor zuständlige Elektronik hier wohl plötzlich mit dem streikenden Rest solidarisch.

»Na klasse«, murmelte Zamorra. »Das ist heute wirklich mein Tag.«

Jetzt fehlte nur noch, dass die Riesen schon wieder auftauchten.

Nur nicht dran denken! Nicht den Teufel an die Wand malen!

Das Autotelefon funktionierte natürlich nicht mehr - wie hätte es auch anders sein sollen? -, und das Transfunk-Gerät war ausgebrannt.

Was blieb Zamorra übrig, als zu Fuß zur nächsten Notrufsäule zu pilgern?

Zähneknirschend machte er sich auf den Weg.

***

»Wie hast du das geschafft?«, stieß Merlin hervor. »Du bist tot! Du kannst überhaupt nicht mehr leben!«

Lucifuge Rofocale antwortete nicht. Schritt für Schritt näherte er sich Merlin. Langsam nur, immer noch schwankend. Man merkte ihm deutlich an, dass er nach wie vor schwach war. Aber er wurde von Minute zu Minute stärker.

Merlin schaffte das nicht. Er blieb schwach von der Anstrengung des Kampfes.

Daran, Lucifuge Rofocale zu töten, war schon nicht mehr zu denken. Wenn er selbst überleben wollte, musste er sich schnellstens etwas einfallen lassen. Aber was?

Er sah, dass Lucifuge Rofocale stärker hinkte als zuvor. Natürlich! Von der Schwächung war auch sein linker Fuß betroffen. Dort hatte die Katze ihn gebissen, und die-Verletzung heilte nicht.

Ließ sich daraus ein Vorteil ziehen?

Klar. Du trittst ihm kräftig gegen das Fußgelenk, er schreit laut, und dabei stopfst du ihm ein paar von Asmodis'

stinkenden Socken ins Maul, dass er dran erstickt! Merlin wunderte sich selbst über seinen Galgenhumor.

Aber ihm kam eine andere Idee.

Lucifuge Rofocale hatte schon immer eine starke Abneigung gegen die Katze gehabt. Das ging bis hin zur Furcht, die er schließlich hinter Drohungen versteckte. Woher kam diese Furcht? Wusste er, wer die Katze war?

Merlin schüttelte den Kopf. Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Die Furcht des Dämons musste einen anderen Grund haben.

Hatte er geahnt, wie gefährlich eine Verletzung durch die Katze sein würde?

Wie auch immer - das war es!

Die Katze war Merlins Waffe gegen den Erzdämon!

Der Zauberer schöpft wieder Hoffnung. Auch wenn sie nur aus einem winzigen Funken bestand.

***

Die Notrufsäule war zu Zamorras Erleichterung nur etwa einen Kilometer entfernt. Und direkt davor stand ein anderes Fahrzeug, dessen Fahrer in verbissener Wut gegen Blech und Reifen trat und wahlweise in sein Handy brüllte oder es wild durch die Luft schwenkte.

»Wenn Sie fertig sind, Monsieur«, begann Zamorra. Erst jetzt, als er ihn ansprach, bemerkte der Mann ihn, der aussah wie eine sehr große und eine sehr kleine Kugel, die jemand aufeinandergesetzt und mit Armen und Beinen versehen hatte.

»Häh?«

»Wenn Sie fertig sind, können Sie bitte einen Anruf für mich tätigen? Ich bezahle auch dafür.«

»Häh?«

»Mit der Notrufsäule«, erklärte Zamorra, »erreiche ich nur die Polizei oder die Autobahnmeisterei. Ich möchte aber eine ganz spezielle Person anrufen.«

»Häh?« Der Wortschatz des Dicken schien recht phänomenal zu sein. Er trat einmal mehr gegen sein Auto, blaffte ein wildes »Häh!« in das Handy und schaltete die Verbindung ab. Dann reichte er das Gerät an Zamorra weiter. »Häh.«

»Danke«, seufzte der. »Was das auf Hähisch heißt, weiß ich leider nicht. Aber ich denke, Sie verstehend auch ohne Übersetzung.«

»Häh?«

Beim Trommelohr der Panzerhornschrexe, von welchem Baum haben sie den bloß geschüttelt?, dachte Zamorra und wählte Château Montagne an. Nur Augenblicke später meldete sich Nicole Duval.

»Häh«, sagte Zamorra erleichtert. »Ich meine, hallo Chérie! Ich brauche dringend deine Hilfe.«

»Habe ich mir schon gedacht, Chef«, kam es zurück. »Da war vorhin eine Söndersendung im TV. Steckst etwa du dahinter?«

»Wovon sprichst du?«

»Von dem Chaos in Marseille! Da sind eigenartige Tote, scheinbar Riesen, da ist eine Hotelbar verwüstet worden, da ist in einer Tiefgarage ein großer BMW ausgebrannt… sag mal, sind die Toten etwa unsere Riesen?«

»Ja.«

»Wo in Marseille steckst du jetzt? Ich fahre sofort los.«

»Nicht in Marseille. Ich bin mit dem ausgebrannten BMW auf der A 7 nahe Montélimar. Weiter bin ich nicht mehr gekommen. Ist mehr dran defekt als gedacht. Kannst du mich hier aufpicken und auch einen Abschleppdienst anrufen, der den Wagen nach Roanne bringt? ich selbst kann's nicht, das Handy gehört nicht mir.«

Derweil trat der Dicke wieder mal kräftig gegen sein Vehikel und streckte fordernd die Hand nach dem Mobiltelefon aus. Das unvermeidliche »Häh« erklang.

»Was krächzt denn da für ein-Vogel?«, wollte Nicole wissen. »Doch nicht der Reichsgeier von Absurdistan?«

»Ein loxagonisches Wanderhuhn. Es weigert sich, gerupft zu werden. Kommst du?«

»Sicher und sofort.«

»Danke.«

Zamorra schaltete ab und gab das Gerät zurück. Dann drückte er dem Besitzer einen Fünf-Euro-Schein in die Hand, was mit einem anerkennenden »Häh« quittiert wurde. Zamorra trat den beschleunigten Rückzug an; er hatte nicht die Absicht, der Redeflut des Dicken weiter zu lauschen, der bereits wieder telefonierte und gleich mit einem lautstarken…

Nun gut, ersparen wir uns weitere Details.

Es dauerte eine Weile, bis Nicole endlich mit dem Cadillac auftauchte.

Zur Begrüßung nahmen sie sich in den Arm und küssten sich - doch nur kurz.

»Dieses Gestrüpp kratzt«, beschwerte sie sich.

Zamorra strich sich über den Bart, den er sich gerade wachsen ließ. »Sieht aber gut aus.«

Nicole stieß verächtlich die Luft aus »Wer hat das denn behauptet?«

»Nun…«

Sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Jedenfalls stimmt es nicht, und die einzige Meinung, die für dich zählen sollte, ist meine.«

Bevor Zamorra seinen Gesichtsschmuck verteidigen konnte, erschien der Abschleppwagen der BMW-Niederlassung Barbaret S.A. aus Roanne und lud den BMW auf. »Sieht ja übel aus«, vermerkte der Mann von der Werkstatt nach einem kurzen Fahrzeugcheck. »Wie sind Sie mit dem Schlitten überhaupt bis hierhergekommen?«

»Vermittels einer Kombination mehrerer Wunder«, seufzte Zamorra.

»Danach sieht es aus. Sie sind Professor Zamorra, nicht wahr?«

»Woher kennen Sie mich?«

»Sie sind für uns eine Legende. Einen 7er hat Monsieur Barbaret bisher an keinen anderen Kunden verkaufen können. 3er und 5er sind gefragt.«

»Und mir zu klein.«

»Na, mit dem hier werden Sie nicht mehr viel Freude am Fahren erleben, ich fürchte, die Reparaturkosten übersteigen den Zeitwert. Aber das schauen sich die Kollegen morgen erstmal näher an.«

Er stieg ein und rollte davon. Zamorra, der als Erstes seine Utensilien umgepackt hatte, setzte sich in Nicoles Cadillac.

»Ich schätze, du hast einiges zu erzählen«, vermutete sie.

***

Merlin bot alle Kraft auf, über die er noch verfügte Das war nicht gerade viel, aber er hoffte, dass es ausreichte. Er konzentrierte sich auf seinen Zauber.

Vor Lucifuge Rofocales Augen verschwand Merlin, und an seiner Stelle zeigte sich die Katze. Ein junges Tier, schwarz, mit weißen Pfoten. Angesichts des Dämons duckte sie sich sprungbereit, legte die Ohren flach. Ihr Schweif war gesträubt und zuckte hin und her. Sie fauchte Lucifuge Rofocale an.

Satans Ministerpräsident erstarrte. Seine Augen weiteten sich. Erkannte Merlin wieder die Furcht in ihnen? Was dachte der Dämon jetzt?

Merlin ließ die Katze wachsen. Schon erreichte sie die Größe eines Schäferhundes, dann die eines Löwen. Und sie wuchs weiter.

Sie entließ den Dämon nicht aus dem Blick ihrer grünen Augen, deren Farbe kräftiger wurde. Augen, die jung waren und die doch Jahrtausende gesehen hatten…

Lucifuge Rofocale wich einen Schritt zurück. Er sah sich suchend nach Merlin um, konnte ihn jedoch nicht sehen. Da war nur die Katze, die immer noch wuchs, zur Größe eines Pferdes, eines Elefanten…

»Merlin«, piepste der Dämon.

Er piepste?

Er sah an sich herunter.

Er hatte sich verändert. Seine Teufelsgestalt besaß er nicht mehr. Stattdessen war er - eine Maus! Und auf Mausgröße schrumpfte er auch zusammen.

Wie war das möglich?

War das Merlins Zauber? Woher nahm der jetzt noch diese Kraft? Und wieso kam Lucifuge Rofocale nicht gegen diesen Zauber an? Er war nicht in der Lage, sich zurückzuverwandeln!

Gigantisch ragte die Katze vor ihm auf, nur einen Schritt, einen Tatzenhieb entfernt. Lucifuge Rofocale wich weiter zurück. Es war der reinste Irrsinn? Er suchte nach einem Loch im Boden, in welchem er verschwinden konnte! Sich in Sicherheit bringen vor der mordlüsternen Katze, die nur darauf wartete, ihn mit Krallenhieben zu töten und aufzufressen!

Die Lucifuge-Maus fuhr herum und rannte, hatte aber Probleme damit, alle vier Beine zu koordinieren. Lucifuge Rofocale war das Gehen auf zwei Beinen gewohnt. Und er war auch nicht in der Lage, als Maus seine Schwingen zu entfalten und durch die Luft zu entfliehen, einem Vogel gleich, dem die Katze nicht folgen konnte!

Dazu kam die Verletzung am linken Hinterlauf, die ihn behinderte und schnelleres Vorwärtskommen bremste.

Die Katze wartete. Schon schöpfte der Mausdämon Hoffnung, irgendwo Deckung zu finden, während sich der Abstand zwischen Maus und Katze weiter vergrößerte. Doch dann war die Katze mit einem einzigen Sprung ihres riesigen Körpers wieder bei ihm. Ihr Tatzenhieb verfehlte ihn nur knapp.

Lucifuge Rofocale schrie und rannte weiter um sein Leben. Weiter und weiter. Und wieder holte die Katze ihn ein.

Und dann - war es plötzlich vorbei!

***

Als sie Château Montagne fast erreicht hatten, war Zamorra mit seinem Bericht fertig. Nicole, die die ganze Zeit über schweigend zugehört hatte, warf ihm einen stirnrunzelnden Seitenblick zu.

»Du kannst froh sein, dass du mit deinem ›Bring-Mich-Werkstatt‹ gefahren bist und wir nicht mit meinem Cadillac unterwegs waren«, sagte sie.

»Wenn diese Riesen sich an dem vergriffen hätten, wärst du jetzt ebenfalls schrottreif, mein Lieber.«

Zamorra seufzte. Natürlich… Es gab zwei Dinge, in die Nicole über beide Ohren verliebt war. Das eine Ding war ihr Cadillac-Cabrio, Baujahr 1959, und das andere »Ding« war Zamorra. Über die Reihenfolge war Zamorra sich bisweilen nicht ganz sicher. Jedenfalls war sie sicher fähig, einen Mord zu begehen, wenn sich jemand an einem der beiden zu vergreifen wagte.

»Wir müssen etwas gegen die Riesen unternehmen«, umging der Dämonenjäger das Thema. »Solange die jederzeit durch eines ihrer kleinen Weltentore hierher gelangen können, sind wir nicht vor ihnen sicher.«

»Wir? Du meinst dich. Wenn sie Don Jaime die Flughäute stutzen, kann uns das doch nur recht sein.«

»Ich meine dich und mich. Immerhin hast du dich ebenfalls bei ihnen unbeliebt gemacht, als ich die Station gesprengt habe.«

»Mein Auto«, murmelte Nicole. »Wehe, wenn die…« Sie unterbrach sich. »Sag mal, Chef und Geliebter, woher wissen diese Halunken eigentlich, dass du derjenige warst, der ihnen das atomare Kuckucksei ins Nest gelegt hat? Die an Bord der Station waren, sind doch alle ex und hopp.«

»Vielleicht sind die Stationen durch morphogenetische Felder miteinander verbunden und sorgen auf diese Weise für einen Informationsaus tausch. Vielleicht ist alles aber auch viel einfacher: Sie haben kurz vor der Explosion entsprechende Daten gefunkt.«

»Mit Fahnungsfotos von uns Missetätern?«

»Ja.«

»Das klingt nicht gut, Chef. Was ich mich dabei frage, ist, weshalb sie so lange gewartet haben. Immerhin liegt die Sache mehr als ein halbes Jahr zurück.«

»Vielleicht haben sie so lange gebraucht, um uns aufzuspüren. Genauer gesagt, die Welt, aus der wir kommen. Diese Welt. Wir wissen ja nicht, aus welcher sie stammen, und ebenso wenig konnten sie es von uns wissen. Das deutet auf eine Spiegelwelt hin. Wie viele von denen es gibt, können wir nicht mal ahnen. Wir haben jahrelang geglaubt, es gäbe nur eine, und jetzt stehen wir plötzlich vor einer ganzen Flut von Spiegelwelten!«

»Langsam aber sicher gehen mir diese Welten auf den Senkel«, murrte Nicole und lenkte den Cadillac schwungvoll durch das Tor in der Ummauerung des Châteaus und direkt in die große Garage, deren Türen offen standen. »Da kommt ein bisschen viel auf einmal. Die Riesen, dann die Meeghs… mit welchen Überraschungen haben wir noch zu rechnen?«

Zamorra stieg aus. »Ich wage nicht, es mir vorzustellen«, sagte er. »Aber wenigstens sind wir hier im Château sicher. Die weißmagische Abschirmung werden sie nicht durchdringen können.«

»Wenn sie Dämonen sind. Was, wenn nicht? Dann wirkt die Magie nicht auf sie. Und wenn es sich doch um Dämonen handelt, können wir nur hoffen, dass die Abschirmung nicht mal wieder zusammengebrochen ist, weil eines der Kreidezeichen verwischt wurde. Ich werde das gleich prüfen.«

»Ich hab's geprüft, ehe ich nach Marseille gefahren bin«, sagte Zamorra. »Es ist alles in Ordnung. - Warum siehst du mich so nachdenklich an?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

Sie sagte es ihm nicht. Sie wollte nicht schon wieder einen Streit zwischen ihnen heraufbeschwören. Was die »M-Abwehr« anging, wie die Abschirmung auch genannt wurde, und was das Buch mit den dreizehn Siegeln anging, reagierte Zamorra äußerst reizbar. Das Buch übte einen unheilvollen Einfluss auf ihn aus. Er unterlag dem Zwang, immer wieder darin zu lesen und eines der Siegel nach dem anderen zu öffnen.

Und nie kam etwas Gutes dabei heraus! Jedes Öffnen zog eine recht mörderische Aktion nach sich, bei der sich beide schon oft in äußerste Lebensgefahr geraten waren. Und es wurde von Siegel zu Siegel gefährlicher und mörderischer!

Zamorra schien diese Gefahr nicht zu sehen. Oder er wollte sie nicht sehen. Jedenfalls zwang ihn das Buch auf rätselhafte Weise zu seinem Tun. Versuchte man ihn daran zu hindern, reagierte er aggressiv, und bewegte sich dabei mittlerweile schon am Rand der Legalität -von welcher Seite her auch immer…

Sicher, er hatte ein paar Dinge über sein Amulett dabei erfahren und gelernt, die ihm zuvor völlig unbekannt gewesen waren. Aber die, war sich Nicole sicher, hätte er auch so herausfinden können, wenn er die Zeit für seine Forschung verwendet hätte, statt sie diesem verfluchten Buch zu widmen.

Nicole beschloss, die magischen Zeichen der Schutzkuppel um das Château heimlich zu überprüfen, wie sie es jetzt schon einige Male getan hatte. Sie hatte Zamorra im Verdacht, dass er bei seinen Kontrollen die Zeichen verwischte, statt die wirkungslosen zu erneuern. Trieb ihn das Buch auch hierzu, oder steckte in diesem Fall noch etwas anderes hinter seinem widersinnigen, gefährlichen Tun? Auf das Verwischen angesprochen, behauptete er jedes Mal, damit nichts zu tun zu haben und nach seinen Überprüfungen funktionierende Zeichen hinterlassen zu haben. Er tätigte diese Behauptungen dermaßen energisch, dass man ihm eigentlich hätte glauben müssen.

Aber Nicole traute der Sache nicht.

Sie hatte auch versucht, ihn telepathisch auszuforschen. Aber seine mentale Abschirmung hielt ihren Versuchen natürlich stand, und er senkte die Barriere auch innerhalb der Schutzzone von Château Montagne nicht. So konnte Nicole nur vermuten, nicht wissen.

Doch die Vermutung war schon schlimm genug.

Zumal sich dann die Frage stellte, auf welche Weise er manipuliert wurde. Er war gegen Telepathie abgeschirmt, und er hörte von Natur aus zu den Menschen, die nicht hypnotisiert werden können. Wie war eine Beeinflussung dann möglich?

Nicole hoffte, dass sie das Rätsel lösen konnte, bevor es zu spät war.

Zu spät für sie alle…

***

Lucifuge Rofocale war keine Maus mehr, und Merlin zeigte sich ihm auch nicht länger als Katze. Die Illusion war erloschen.

Die Kraft hatte den Zauberer endgültig verlassen.

Es war vorbei. Er hatte den Kampf verloren.

Seine Hoffnung, dass die Furcht vor der Katze Lucifuge Rofocale umbringen würde, zumal er sich auch noch als Maus fühlen musste, hatte sich nicht erfüllt. Der Erzdämon war nicht an Herzstillstand gestorben.

Er hatte kein Herz…

Merlin hatte Mühe, nicht vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Er wollte fliehen, aber er war zu schwach. Da nützten ihm auch die Fluchtwege nicht, die er ausgewählt hatte, ehe er den Dämon zu sich beschwor.

Lucifuge Rofocales Gesicht war wutverzerrt.

»Ich habe dir immer wieder gesagt, du sollst diese verdammte Katze von mir fernhalten«, grollte er. »Du hast es nicht getan. Dafür bringe ich dich um. Ich hab 's dir versprochen, lausiger Jahrmarktsgaukler!«

Merlin antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen?

Der Dämon streckte die Hand aus. Merlin spürte einen Ruck an seiner goldenen Kordel, die ihm als Gürtel diente. Er sah, wie die Sichel, an der noch das schwarze Blut des Dämons haftete, durch die Luft flog und ihr Griff in der Hand des Dämons landete.

»Da weißt, was jetzt geschieht?«, fragte Lucifuge Rofocale höhnisch.

Merlin schwieg immer noch. Ja, er wusste es. Er wusste auch, dass es nun keinen Ausweg mehr gab.

»Es gibt eine Möglichkeit, einen Zauberer zu töten«, fuhr der Dämon fort. »Man stößt ihm einen Dolch, ein Schwert oder eine beliebige andere Klinge ins Herz. Die Klinge muss mit frischem Blut benetzt sein.« Er reckte die Sichel hoch.

»Mein Blut ist noch frisch genug!«

Er brauchte nur ein paar Schritte vorwärtszuhinken, dann hatte er Merlin erreicht. Dem Zauberer fehlte die Kraft, sich zu wehren. Er hatte sich völlig verausgabt. Jetzt schaffte er es kaum noch, sich aufrecht auf den Beinen zu halten.

»Ich weiß, dass du stärker bist als ich«, sagte er rau. »Das Böse ist anfangs immer stärker als das Gute. Aber schließlich siegt das Gute doch, weil es größer ist. Viel größer, als du es dir vorstellen kannst.«

»Was weißt du armseliger Wicht schon davon?«, höhnte der Erzdämon.

»Genug. Ich habe beide Seiten kennengelernt. Ich war ein Mächtiger in der Hölle, und als ich ihr den Rücken kehrte, wurde ich ein Mächtiger in der Lichtwelt. Wenn du mir nicht glaubst, so frage meinen Bruder Asmodis. Auch er kehrte der Hölle den Rücken, wie ich es zuvor tat.«

»Asmodis, der Verräter an der Schwarzen Emilie.« Lucifuge Rofocale lachte. »Er ist ein Verräter in allen Spiegelwelten, in denen es ihn gibt. Warum sollte ich ausgerechnet ihn fragen?« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Warum sollte ich überhaupt jemanden fragen?«

»Narr«, flüsterte Merlin.

»Der Narr wird nun dafür sorgen, dass du stirbst. Es muss übrigens nicht nur ein Klingenstoß ins Herz sein. Es geht auch noch viel einfacher.«

Und er durchschnitt Merlins Kehle!

***

Als Zamorra und Nicole die große Eingangshalle des Châteaus betraten, kam ihnen aus Richtung Küche ein erstaunliches Wesen entgegen.

Es war etwa einen Meter zwanzig groß und ebenso hoch wie breit. Böse Menschen hätten es als »fett« bezeichnet. Kurze Beine, kurze Arme, kurze Flügel, die eher geeignet schienen, das Wesen noch breiter aussehen zu lassen, als es fliegen zu lassen. Dreieckige Rückenschuppen, die vom Kopf bis zur Schwanzspitze reichten. Und ein Krokodilkopf mit großen, runden Telleraugen. In den vierfingrigen Händen hielt es je ein fertig zubereitetes Schnitzel, das ganz sicher nicht für das grünbraunschuppige Wesen gedacht war.

Zamorra streckte die Arme wie Schranken aus. »Stopp! Wo willst du mit den Schnitzeln hin, und warum?«

»Ja, warum wohl, Chef? Ich will sie essen, weil ich Hunger habe! Und weil Madame Ciaire ja um diese Uhrzeit nicht hier ist, musste ich mich eben selbst bedienen.«

»Du hättest William fragen können!«

Fooly, der Jungdrache, kaum älter als hundert Jahre, seufzte. »Ihr Menschen macht es einem aber wirklich nicht leicht.«

»Schnitzel klauen ist verboten und wird schwer bestraft«, warf Nicole heimlich schmunzelnd ein. Natürlich würde Madame Ciaire, die Köchin, morgen früh ein Mordstheater machen, wenn sie merkte, dass zwei Prachtstücke des mit Hingabe und besten Gewürzen zubereiteten Mittagsmahls in den unergründlichen Tiefen des Drachenbauchs verschwunden waren. Aber meistens fanden sich ohnehin nie alle Bewohner des Châteaus gemeinsam am Mittagstisch ein. Da kam es sicher nicht darauf an, dass, wer zu spät kam, mit einem anderen Menü bestraft wurde.

Aber das musste man dem Jungdrachen ja nicht unbedingt auf die Krokodilnase binden.

»Schwer bestraft?«, stöhnte Fooly entsetzt. »Aber ich habe doch gar kein Schnitzel geklaut! Ich war's nicht, Chef, nie nicht!«

»Wer dann?«, fragte Zamorra.

»Das war Schnappi, das kleine Krokodil!«, behauptete Fooly.

Zamorra und Nicole hatten Mühe, nicht loszulachen. »Tja, mein lieber Professor«, sagte sie, »da werden wir uns doch eine schlimme Strafe ausdenken müssen.«

»Für Schnappi?«, hoffte der Jungdrache.

»Für den, der gerade zwei geklaute Schnitzel in den Klauen durchs Château trägt!«

»Sag' ich doch: für Schnappi!« Zufrieden tappte der Drache davon. »Schni-schna-Schnappi, das kleine Krokodil…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wo hat er das denn schon wieder ausgegraben? Das Lied war zwar im vorigen Jahr ein Hit, ist inzwischen aber doch mega-out!«

»Vielleicht hat Lord Zwerg ihm ein paar alte CDs geschenkt, die er selbst nicht mehr hören will. Ich wüsste übrigens eine Strafe: Er muss die Kreidezeichen für die M-Abwehr überprüfen.«

»Jetzt, in der Dunkelheit?«

»Das macht die Sache doch erst richtig interessant.«

Nicole schüttelte den Kopf. Nicht wegen Zamorras perfider Idee, sondern weil der Dämonenjäger diese Aufgabe nicht wie sonst immer selbst durchführen wollte. Aber Zamorra fuhr schon fort: »Morgen bei Tageslicht werde ich dann nachsehen, ob er es auch richtig gemacht hat.«

Aha! Also doch. Und wenn mein-Verdacht stimmt, machst du die Abschirmung dann wieder durchlässig.

Zamorra holte gerade Luft, um Fooly zurückzurufen, als…

***

Lucifuge Rofocale richtete sich auf. Erließ die Sichel neben Merlin ins Gras fallen. Neben dem schwarzen klebte jetzt auch rotes Blut an der Klinge, und rot pulsierte es auch aus der grausigen Verletzung des Zauberers, dessen Augen weit aufgerissen waren.

Der Dämon betrachtete sein Opfer, dann wandte er sich ab und hinkte davon, dorthin, wo Merlin den Beschwörungskreis gezeichnet hatte. An genau der Stelle, an der er aufgetaucht war, verschwand Lucifuge Rofocale wieder.

Er fand sich in seinem Refugium wieder, nahe dem Thronsaal. Eine Weile stand er da und betrachtete die Flammen an der Wand, in denen verlorene Seelen brannten. Ein perfektes Abbild dessen, was an einer anderen Stelle der Hölle geschah.

»Aus!«, brüllte er dann.

Das Bild erlosch. Es wurde dunkler im Raum.

Der linke Fuß schmerzte wieder, und auch die Wunde in der Brust, die sich mehr und mehr schloss. Die Selbstheilungskraft des Dämons war enorm. Damit hatte Merlin nicht gerechnet. Wahrscheinlich, weil er nur den längst toten Lucifuge Rofocale dieser Welt kannte, nicht aber ihn aus der Spiegelwelt mit seiner weitaus stärkeren Magie. Der Erzdämon hatte sich nie in Intrigenspielen verzettelt, sondern die Zeit genutzt, an sich selbst zu arbeiten und seine Magie zu verbessern. Dabei hatte er stets sein großes Ziel vor Augen: Die absolute Macht über alle Welten und alle Höllen.

Niemand außer Merlin hatte ihn durchschaut. Nicht einmal der Spiegelwelt-Merlm, der mit dem Spiegelwelt-LUZIFER zu einer Einheit verschmolzen war. Denn auch LUZIFER war ahnungslos.

Merlin hatte versucht, Lucifuge Rofocale aufzuhalten. Aber es war ihm nicht gelungen. Er war jetzt selbst tot.

Der Erzdämon ließ sich auf sein Lager fallen und streckte sich darauf aus. Er genoss die Ruhe.

Lange würde es nicht dauern. Er kam seinem großen Ziel immer näher.

Niemand konnte ihn mehr stoppen.

Und das Beste daran war, dass er ausgerechnet Professor Zamorra zu seinem Helfer und Diener hatte machen können. Den größten Feind der Hölle!

Auch wenn es wieder Schmerz hervorrief: Lucifuge Rofocale lachte.

***

Eine schwarze Katze kam aus der Wand!

Es war ihre Spezialität, durch Wände und geschlossene Türen zu gehen. Vermutlich hatte ihr nie jemand gesagt, dass das unmöglich sei, also tat sie es.

Nicole konnte nur mühsam ein Aufstöhnen unterdrücken. Jedes Mal, wenn die Katze auftauchte, der bislang noch niemand einen Namen gegeben hatte, stand eines der Siegel des Buches zum Öffnen an. Und sobald es vorbei war, verschwand sie wieder spurlos. Zuvor hatte sie aber meistens den Kühlschrank geplündert oder sonstigen Unfug angestellt. Das hatte Nicole schon einmal zu der sarkastischen Bemerkung veranlasst, all diese Aktionen seien für die Katz.

Nicht schon wieder, dachte sie. Als ob wir mit den Riesen nicht schon genug Probleme halten!

Dessen ungeachtet flitzte die Katze auf Fooly zu und sprang ihn an.

Ehe der Jungdrache begriff, was passierte, befand sich eines der Schnitzel nicht mehr in seiner Drachenhand, sondern zwischen den Zähnen der Katze, die mit ihrer Beute auf Sicherheitsabstand ging. Das schien allerdings problematisch - diese Beute war schwer.

»He! Gib das sofort zurück!«, protestierte Fooly. »Schnitzel klauen ist verboten und wird schwer bestraft!«

Nicole grinste verschmitzt. »Quod erat dämonstrandum!«

Fooly sah sich misstrauisch nach ihr um. »Ich hasse Fremdwörter«, stellte er klar. »Was heißt das, Mademoiseile Nicole?«

»Was? Dass du Fremdwörter hasst?«

»Nein! Dieses komisch Kwoteratten-Dingsbums!«

»Das ist Lateinisch«, erklärte Nicole, »und bedeutet: die Quote irrer Dämonen am Strand.«

Zamorra seufzte. »Lass dich nicht vergackeiern, kleiner Freund. Es heißt: Was zu beweisen war. Außerdem schreibt man es mit ›e‹ und nicht mit ›ä‹.«

»Warum sagt ihr das nicht gleich? Warum dieser Demondämon? - He, du Katzenvieh ! Wirst du wohl sofort aufhören! Das Schnitzel gehört mir!«

In aller Gemütsruhe hatte die Katze ein paar Fleischstücke aus dem Schnitzel gerissen und kaute gerade daran herum. Fooly griff zu und wollte das Schnitzel wieder an sich bringen Die Katze schlug blitzschnell zu. Nur verhakten sich ihre Krallen in der Schuppenhaut der Drachenhand. Der Drache schrie vor Schmerz, die Katze fauchte vor Ärger. Sie bekam die Pfote wieder frei, nahm das Schnitzel zwischen die Zähne und zog sich ein paar Meter weiter zurück. Drohend sah sie den Drachen an.

»Ja und?«, sagte dieser. »Was interessiert's mich? Dass zuerst mal ich Hunger habe, ist wichtiger.« Dann, nach einer halben Minute: »Ach, sei still und gib es mir zurück, oder Madame Ciaire serviert ›Katze, flambiert‹ zu Mittag!«

Und wieder ein paar Sekunden später: »Und ob ich das wage! Willst du's ausprobieren? - Nein, der Chef und die Demoiselle werden mich nicht daran hindern, verlass dich drauf, du gefräßige Bestie! - Doch, bist du wohl!«

»Sag mal, Fooly, unterhaltet ihr euch etwa?«, wunderte sich Nicole.

»Ja, was dachtest du denn, Mademoiselle Nicole? Dass wir aus Henri Alain-Fourniers ›Der große Kamerad‹ zitieren?«

Derweil futterte die Katze weiter.

»Sie hat mir gesagt, sie hätte Hunger«, behauptete Fooly. »Dabei habe ich den auch, und völlig zu Recht. Ich bin geschwächt und muss dringend zwei Schnitzel essen, sonst verhungere ich. Seht ihr nicht, wie abgemagert ich schon bin?« Dabei deutete er mit der freien Hand auf seinen Bauch. Dessen Umfang widersprach seiner Behauptung allerdings ziemlich drastisch.

»Ja, du siehst schon richtig tot aus«, bestätigte Nicole in gespieltem Mitleid.

»Ich wäre vorhin ja auch schon fast tot gewesen!«, sagte Fooly. »Während ihr euch stundenlang irgendwo da draußen herumgetrieben habt, habe ich hier um mein Leben gekämpft!«

»Ach ja…?«

»Ach ja! Glaubst du mir nicht? Dann schau mal in das Arbeitszimmer des Chefs! Dann vergeht dir der Spott!«

»Ich glaube, er meint das ernst«, murmelte Zamorra. Fooly machte tatsächlich einen verärgerten Eindruck.

»Da liegt ein Einbrecher«, fuhr der Jungdrache fort. »Ein ganz komischer Kerl. Sieht aus wie Conan der Barbar, fuchtelte mit einem Laserschwert oder so was Ähnlichem herum wie Luke Skywalker und wollte mich umbringen. Ich konnte ihn betäuben. Jetzt hegt er da und ist hoffentlich noch immer betäubt. Ach ja, ziemlich groß ist er. Viel größer als ihr beide oder andere Menschen.«

»Ein Riese«, seufzte Zamorra. »Also haben sie uns schon gefunden. Den schauen wir uns mal näher an.«

»Wartet«, bat Fooly.

»Worauf denn jetzt?«

Der Jungdrache deutete auf die Katze.

Sie kauerte da wie ein Häufchen Elend. Den Rest des Schnitzels beachtete sie überhaupt nicht, sondern gab ein klagendes, leises Miauen von sich.

So hatten Zamorra und Nicole sie noch nie zuvor erlebt.

»Sie sagt, Merlin ist in höchster Gefahr. Er braucht dringend Hilfe.«

»Merlin? Wie kommt sie darauf? Woher weiß sie das?«

»Er stirbt«, sagte Fooly.

***

Während seines Spanienflugs fand Don Jaime eine Menge Zeit zum Nachdenken. Unter anderem über Kleinigkeiten, die künftig einen Teil seines Lebens darstellen würden. Beispielsweise würde er sich umgewöhnen, was die Art und Weise seiner bodengebundenen Reisen betraf.

Er benötigte wieder ein Vehikel.

So etwas wie den Hispano-Suiza fand er garantiert nie wieder. Diese Autos waren im Laufe der Jahrzehnte zu selten geworden, und die wenigen, die es noch gab, waren mit Sicherheit unverkäuflich. Seinen hätte er ja auch niemals abgegeben. Er hasste die Riesen dafür, dass sie ihm dieses Traumauto zerstört hatten. Dafür würde er sich an ihnen rächen.

Wobei ihm sein Bruder hoffentlich behilflich war. Verwandtschaft verpflichtet!

Nun gut, ein neuer Wagen musste her. Er brauchte nicht einmal so groß zu sein, dass ein Sarg mit Heimaterde hineinpasste. Davon gab es sowieso keinen Nachschub mehr, wie Don Jaime jetzt wusste. Er hätte diese Erde aus der sogenannten Spiegelwelt holen müssen. Aber einmal hier, wollte er nicht mehr dorthin zurück. Hier befand er sich ja in einer viel besseren Position - eine, die er »drüben« wohl niemals erreichen würde. Die Grundvoraussetzungen dafür hatten sich im Gegensatz zu hier wohl kaum entsprechend verändert.

Außerdem hatte er sich daran gewöhnt, mit der »falschen«, also der hiesigen Erde unterwegs zu sein. Wenn ihm das gelang, war er von seiner Erde, von Heimaterde überhaupt, unabhängig geworden. Warum sollte er sich also noch weiter damit belasten?

Er dachte an Zamorras BMW. Ein nobles Gefährt, das Platz bot, schnell war, repräsentativ war und dessen Aussehen ihm gefiel. Darüber hinaus deutete es die Verwandtschaft mit Zamorra an. Warum sollten Brüder nicht die gleichen Autos fahren?

Also beschloss Don Jaime, sich so schnell wie möglich einen 7er BMW zu beschaffen.

Würde ihn ja nichts kosten. Entweder gab es eine hübsche Verkäuferin, oder der Chef hatte eine nette Frau. Sie würden alles für Don Jaime tun - und er bekam zum Auto noch eine Gratisportion frischen Blutes hinzu.

In genießerischer Vorfreude leckte er sich die Lippen…

***

»Er stirbt?« Zamorra und Nicole sahen den Jungdrachen fassungslos an. »Bist du… ist sie sich sicher?«

»Schaut sie euch an«, sagte Fooly. »Sie ist furchtbar traurig. Sie weiß es, dass er stirbt.«

»Woher?«

»Er hat es ihr gesagt«, erklärte Fooly. »Fragt mich nicht, wie. Fragt sie nicht, wie. Wir werden wohl nie eine Antwort darauf bekommen. Aber wir müssen etwas tun!«

Zamorra hatte das Bedürfnis, die Katze auf den Arm zu nehmen und sie zu streicheln. Aber es gab Wichtigeres.

Hier Merlin - da der Riese.

Nicole nahm ihm die Entscheidung ab. »Kümmere du dich um Merlin. Ich schaue mir diesen Riesen an.«

Zamorra nickte. Kurz umarmte er seine Gefährtin, küsste sie. Dann lief er zur Tür, hinter der die Treppe zu den Kellergewölben führte.

»Warte, Chef!«, rief Fooly ihm nach und begann in seiner holperig-watschelnden Art zu laufen. »Ich komme mit. Vielleicht brauchst du mich!«

So ganz sicher war sich Zamorra dessen nicht, aber vielleicht konnte Fooly ihm ja doch helfen. In ihm steckte wesentlich mehr, als er stets zeigte. Er war nicht der tollpatschige Pausenclown, als der er auftrat, sondern im Falle eines Falles für jeden Feind ein ernst zu nehmender Gegner. Seine Drachenmagie barg so manche Überraschung, und Zamorra war davon überzeugt, dass Fooly bisher bei Weitem nicht alles gezeigt hatte, wozu er tatsächlich fähig war.

»Na, dann zieh mal die Hacken lang, bevor sich dir der Efeu um die Knie rankt!«

Fooly legte tatsächlich an Tempo zu.

»Pah!«, murmelte er. »Soll das etwa heißen, ich sei langsam? Pah! Ich werde dich gleich überflügeln, Chef. Efeu? Pah!«

Überflügeln? Das war für einen Drachen wohl kein Problem. Wenigstens, dachte Zamorra, sagt er nicht »Häh!«

***

»Warte«, bat Fooly, als sie die Regenbogenblumen erreichten. Eine Kolonie dieser eigenartigen Blumen wuchs in einem der hintersten Kellergewölbe des Châteaus. Sie trugen das ganze Jahr über mannsgroße Blüten, die in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, je nachdem, von welcher Seite aus man sie anschaute.

Dass sie hier unten blühen konnten, lag an der künstlichen Miniatursonne, die im Brennpunkt der Gewölbekuppel frei schwebte. Welche Kräfte sie dort hielten, woher ihre Energie kam und wer sie dort einst installiert hatte - auf diese Fragen gab es bislang keine Antwort.

Die Blumen besaßen eine seltsame Fähigkeit: Sie konnten Menschen und Material von einem Ort zum anderen versetzen. Voraussetzung war, dass der Benutzer eine klare Vorstellung von seinem Ziel oder einer bestimmten Person besaß, die er erreichen wollte - und dass es in unmittelbarer Nähe dieses Zieles ebenfalls Regenbogenblumen gab.

Zamorra hatte eine durchaus exakte Vorstellung, und an seinem Ziel gab es Regenbogenblumen. Er wollte zu Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin, die sich auf einem Berggipfel in Wales erhob.

»Nun warte doch mal, Chef«, wiederholte der Drache.

»Wieso? Bist du schon außer Atem?«

»Ich? Chef, in aller respektvollen Bescheidenheit muss ich dich wohl wieder mal darauf hinweisen, dass ich kein schwacher Mensch, sondern ein Drache bin! Drachen geraten von so einem lächerlichen Spaziergang nicht außer Atem!«

»Dann können wir ja nach Caermardhin…«

»Nicht nach Caermardhin«, sagte Fooly ernst. »Ich glaube nicht, dass er dort ist.«

»Warum?«, wunderte sich Zamorra.

Fooly räusperte sich. »Diese dreiste Schnitzeldiebin, der es nichts ausmacht, mich Hungers sterben zu lassen, sagte, dass Merlin stirbt. Und sie war darüber ziemlich erschrocken, wie mir scheint. Das wäre sie aber kaum, wenn Merlin sich in seiner Burg befände. Dann wäre es ein natürlicher Tod des alten Herrn. Die Katze sagte aber, dass er Hilfe braucht. Glaubst du im Ernst, dass jemand wie Merlin Hilfe braucht, um besser sterben zu können?«

»Du hast recht«, erkannte Zamorra.

Erstaunlicherweise schlachtete der Drache diese Bemerkung nicht für sich aus, wie er es zu anderen Gelegenheiten tat. Er nickte nur auf menschliche Weise.

»Und was schlägst du vor, was wir nun machen sollen?«

»Wir sollten uns nicht auf die Begriffsfolge ›Merlin in Caermardhin‹ konzentrieren, wie du es vermutlich vorhast. Vermutlich würden uns die Blumen dann nicht transportieren, weil es sich um zwei unterschiedliche Ziele handelt. ›Merlin‹ allein genügt. Und wir sollten mit bösen Überraschungen rechnen. Wenn es etwas oder jemanden gibt, der Merlin umbringen kann, wird er oder es auch uns umbringen können. Wir müssen also vorsichtig und wachsam sein, wenn wir ankommen.«

»Ja«, sagte Zamorra. Darauf hätte er eigentlich selbst kommen müssen. Stattdessen hatte er sich in alter Gewohnheit auf »Merlin in Caermardhin« konzentrieren wollen. Wenn der Zauberer sich dort befand, konnten die Blumen so zielbewusster handeln.

Es zahlte sich wohl wirklich aus, dass der Drache ihn begleitete.

»Dann mal los«, sagte Zamorra, konzentrierte sich auf Merlin und schritt zwischen die Regenbogen.

***

Im Freien kam er wieder heraus. Er trat sofort zur Seite, um nicht von Fooly versehentlich angerempelt zu werden. Der Drache war zwar nicht groß, aber sehr massig und konnte einen Mann gehörig zur Seite schubsen.

Da war er auch schon.

»Da!«, sagte er und streckte Arme und Flügel in Blickrichtung aus.

Zamorra interessierte sich aber erst mal dafür, wo sie sich befanden. Eine Lichtung, eine Hütte. Zwischen den Bäumen war alles ruhig, in der Hütte brannte kein Licht. Das Gras war niedergetreten und teilweise verbrannt.

Das alles war im hellen Mondlicht gut zu erkennen.

Auch der Mann in der weißen Kutte, der nicht weit von hier am Boden lag. Genau dort, wohin Fooly zeigte. Außer der Kutte trug er geschnürte Stiefel und einen roten Umhang. In seinem Gesicht wucherte ein langer, weißer Bart.

Falsch. Der Bart war einmal lang und weiß gewesen. In Halshöhe war er böse gestutzt worden, und noch böser war die Wunde, aus der das Blut strömte und Bartrest und Kutte besudelte.

»Merlin«, murmelte Zamorra erschüttert.

Er sah die goldene, blutbesudelte Sichel neben dem mächtigsten aller Zaubererliegen. Mit ausgerechnet dieser Sichel hatte jemand den tödlichen Schnitt geführt.

»Da ist noch etwas Leben in ihm«, flüsterte Fooly. »Aber es flieht rasch.«

Zamorra schluckte. Wie konnte jemand noch leben, dem man die Kehle durchgeschnitten hatte und der von Herzschlag zu Herzschlag mehr Blut verlor? Allein der Schock musste ihn schon getötet haben.

Aber in diesen Dingen hatte sich Fooly noch nie geirrt.

Wenn er sagte, es sei noch Leben in Merlin, dann stimmte das. Und auch die Katze schien es gewusst zu haben. Warum sonst hätte sie »gesagt«, dass Merlin dringend Hilfe benötigte?

Und woher wusste sie das? So, wie sie sich verhalten hatte, konnte sie bei ihrem Eintreffen nichts davon gewusst haben. Denn sonst hätte sie sich nicht so munter mit Fooly um das Schnitzel gekabbelt. Ihr anschließendes Verhalten stand im totalen Gegensatz dazu!

Etwas an der Sichel stimmte nicht. Zamorra hob sie auf und betrachtete sie im hellen Mondlicht genauer. Da haftete nicht nur rotes Blut an der Klinge, sondern auch schwarzes.

Dämonenblut!

Es musste sich schon daran befunden haben, als der Schnitt geführt wurde. Schwarzes Blut war also mit Merlins Adern in Verbindung gekommen.

Dämonische Heilkraft…?

Half sie mit, sein Sterben zu verzögern?

»Wir müssen etwas tun«, sagte Fooly nervös. »Aber was? Mit Drachenmagie kann ich ihm nicht helfen. Sie würde zuerst«, er tippte mit einem Krallenfinger an die Sichel in Zamorras Hand, genau dorthin, wo die schwarzen Blutreste klebten, »das da in ihm neutralisieren. Er würde nur um so schneller sterben.« Er räusperte sich. »Können wir überhaupt etwas tun?«

»Ja«, erwiderte Zamorra heiser. »Können wir und werden wir.«

Seine Gedanken überschlugen sich geradezu. Er suchte nach einer Lösung. Was würde Merlin selbst tun, wenn er noch dazu in der Lage wäre?

Da kam ihm die Idee.

Vielleicht war sie undurchführbar. Aber Zamorra sah keine andere Chance. Wenn es nicht funktionierte und Merlin starb, konnte er sich wenigstens nicht vorwerfen, gar nichts getan zu haben.

»Hilf mir«, bat er und begann Merlin anzuheben. Sehr vorsichtig, damit sein Kopf nicht zu sehr bewegt wurde und die Halswunde nicht noch weiter aufriss. Fooly half ihm dabei, Merlin so in seinen Armen zurechtzulegen, dass er ihn tragen konnte.

Hoffentlich schaffe ich das!, dachte Zamorra. Merlin war ein schwerer Brocken. Er musste wohl einen halben Meter zu kurz geraten sein für sein Gewicht; die wallende weiße Kutte verbarg seinen Leibesumfang gut.

»Mit den Blumen nach Caermardhin!«, stieß Zamorra hervor.

»Klar, Chef!« Fooly tat irgendetwas. Schlagartig wurde Merlin leichter. Er wog immer noch eine ganze Menge, ließ sich jetzt aber einfacher tragen. Offenbar setzte Fooly Drachenmagie ein und neutralisierte etwas vom Gewicht des Zauberers.

Sie bewegten sich hier zwischen die Blumen und vor Caermardhin wieder hinaus.

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen, als er die Burgmauern vor sich aufragen sah.

Das war nicht normal.

Es bedeutete: Gefahr!

Fooly stand am Tor, rüttelte am Griff.

»Och nö«, seufzte er. »Abgeschlossen! Hat jemand einen Dietrich zur Hand?«

***

Nicole suchte Zamorras Arbeitszimmer auf. In der Tat befand sich hier ein Riese. Er lag in leicht verkrümmter Haltung auf dem Boden. Als Fooly ihn niedergestreckt hatte, musste er sein Laserschwert in der Hand gehalten haben. Es war ihm entfallen und lag nur einen halben Meter weiter auf dem Teppich. Die Klinge war abgeschaltet.

Die attraktive Französin, momentan mit violetter Lockenperücke, bückte sich und nahm die Waffe auf. Sie stellte fest, dass sie sich geirrt hatte - das Teufelsding war so eingestellt, dass es Blitze verschoss. Nicole erkannte es an der Einstellung des Wahlschalters; in der später von Zamorra zerstörten Station im Weltraum hatte sie selbst so eine Waffe geführt.

Da hatte Fooly wohl gewaltiges Glück gehabt, dass der Riese ihn nicht aus kurzer Distanz niedergeschossen hatte!

»Wie hat er es bloß geschafft, ihn k.o. zu schlagen?«, überlegte sie. Fooly war zwar massig, aber klein. Zwei Jungdrachen aufeinandergestellt ergaben noch nicht ganz die Körpergröße des Riesen.

Sie beschloss, Fooly danach zu fragen. Eine solche Nahkampffähigkeit hatte sie ihm überhaupt nicht zugetraut.

Jetzt ging es aber erstmal darum, den Riesen dauerhaft kalt zu stellen. Wenn der erwachte und begann, im Château herumzutoben, wurde es lustig. Noch lustiger, wenn er kurzerhand ein Mini-Weltentor schuf und entfloh. Dann würde er mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit mit Verstärkung zurückkehren. Es war ohnehin schon erstaunlich, dass nicht gleich eine ganze Horde Riesen aufgetaucht war, um Château Montagne unsicher zu machen.

Und wenn es so ist?, durchfuhr sie ein erschreckender Gedanke. Wenn sie sich blitzschnell so verteilt haben, dass sie jetzt überall auf uns lauern können?

Das Château besaß in seinen drei Gebäudeflügeln eine Vielzahl von Zimmern, von denen viele kaum jemals betreten wurden. Es wurden ja nur ein paar Räume genutzt. Der Rest wurde lediglich von Spinnen bewohnt, die ihre Netze woben und sich - ja, wovon eigentlich? - ernährten. Fliegen kamen doch in die leeren Zimmer nicht hinein. Trotzdem schienen die Spinnen nicht zu verhungern.

Vielleicht fraßen sie sich ja gegenseitig auf.

Nicole widerstand der Versuchung zu überprüf en, ob die Riesen sich mittlerweile an Butler William oder an Lady Patricia und ihrem Sohn Rhett vergriffen hatten. Vielleicht war ja doch nur dieses einzelne Exemplar hereingekommen.

Sie schob die fremde Waffe hinter ihren Gürtel. Dann nahm sie den Riesen näher in Augènschein.

Der Bursche sah ja ganz gut aus, Wenn er nicht so groß wäre… Bei seinem Anblick konnte ein Mädchen schon schwach werden.

Nicole wurde nicht schwach, weil sie erstens einen Feind in ihm sehen musste und zweitens nur einen einzigen Mann liebte: Zamorra. Ihm war sie absolut treu, was auch umgekehrt galt. Einem hübschen Mädchen oder einem gut aussehenden Mann nachzublicken und sich Appetit zu holen, war normal, aber genascht und vernascht wurde dann der eigene Partner. Etwas anderes konnten beide sich überhaupt nicht vorstellen. Zwischen ihnen war ein Band der Liebe, das nicht zerrissen werden sollte.

Bevor sich Nicole weiter um den ungebetenen Gast kümmerte, öffnete sie den Tresor und entnahm ihm einen der beiden Blaster samt Magnetholster. Die Magnetplatte wurde am Gürtel befestigt, und die Strahlwaffe haftete fest an ihr. Dabei genügte dann ein Griff, die Waffe in die Hand zu bekommen und zu schießen Sie schaltete von Laser auf Betäubung. Falls der Riese unerwartet erwachte, konnte sie mit einem Elektroschock sofort wieder paralysieren. Das verlieh ihr ein Gefühl der Sicherheit. Sie hatte keine Lust, in die Pranken des erwachenden Riesen zu geraten.

So abgesichert, machte sie sich ans Werk.

***

Das gibt's doch nicht!, dachte Zamorra in verzweifelter Wut, Da standen sie vor der einzigen Möglichkeit, Merlin zu helfen, und die Tür war verriegelt!

Wahrscheinlich hatte es keinen Sinn, die anderen Zugänge zu überprüfen. Merlin war gründlich. Wenn er den Laden dicht machte, dann richtig.

Zamorra stöhnte auf. Die Zeit rann ihm zwischen den Fingern davon. Was, zum Teufel, konnte er jetzt noch tun?

Merlin sterben lassen. Eine Ära findet ihr Ende.

Nein! Damit wollte er sich nicht abfinden. Bisher hatte er immer irgendeine Möglichkeit gefunden, sich auch aus der verfahrensten Situation wieder hinauszumogeln. Nur ging es diesmal nicht um sein eigenes Leben, sondern um das des Zauberers Merlin!

Ihm wollte einfach kein Trick einfallen.

Wäre Gryf hier, oder auch Teri, wäre alles wesentlich leichter. Die Silbermond-Druiden hätten Merlin per zeitlosem Sprung in die Burg bringen können. Aber von beiden wusste Zamorra nicht, wo sie im Moment erreichbar waren.

Zamorra starrte die Burgmauer wütend an. »Eine Bombe, um sie aufzusprengen«, murmelte er. »Ein Königreich für eine Bombe!«

Aber abgesehen davon, dass er kein Königreich zu verschenken hatte, war auch niemand hier, der ihm eine Bombe basteln konnte.

Fooly breitete die Stummelflügel aus. Er hüpfte empor. Und die Flügel trugen ihn. Mit kräftigem Schwingenschlag erhob er sich in die Luft. Es sah völlig anders aus, als sonst, wenn seine Flugversuche denen eines liebeskranken Huhnes ähnelten. Hier und jetzt bewegte er sich trotz seines rundlichen Körpers mit einer gewissen Eleganz.

Höher und höher stieg er. Schließlich hatte er die Zinnen der Burgmauer erreicht - und überquerte sie.

»Teufelskerl«, entfuhr es Zamorra. Zum zweiten Mal erwies es sich als hilfreich, den Jungdrachen mitgenommen zu haben.

Nicht ganz eine Minute später wurde das Tor von innen geöffnet. Fooly machte eine abwehrende Handbewegung. »Wir kaufen nichts an der Haustür«, sagte er.

»Wenn ich dich nicht hätte, mein kleiner Freund«, seufzte Zamorra erleichtert.

Ob des Lobes erglühte der Jungdrache förmlich vor Stolz. »Wohin jetzt, Chef? Welche Türen darf ich dir noch öffnen?«

Zamorra starrte ihn an. Er wusste es doch auch nicht…

***

Fieberhaft überlegte er. Wohin musste er Merlin jetzt bringen? Wo war der Zugang zu jener Dimensionsblase, in der allein es - vielleicht - Hilfe gab?

Er versuchte, sich den Grundriss der Burg ins Gedächtnis zu rufen. Aber da war nicht viel. Er war viel zu selten hier gewesen, und auch immer nur in bestimmten Bereichen. Zugang, Eingangssaal, Korridore und Treppen und der Saal des Wissens. Mehr kannte Zamorra nicht. Den Weg, den er jetzt benutzen musste, war Merlin stets allein gegangen, ohne jede Begleitung.

Gryf mochte ihn kennen, oder auch Teri. Beide besaßen Wohnquartiere in der Burg, bescheidene Zimmer, in denen man Ruhe finden konnte. Von Prunk und Verschwendung hatte der alte Zauberer noch nie viel gehalten. Er lebte bescheiden, und bescheiden waren auch die Räume, die er seinen Gästen zur Verfügung stellte.

Zu denen hatte Zamorra noch nie gehört - zu den Übernachtungsgästen zumindest. Teri dagegen, die Silbermond-Druidin mit dem hüftlangen, goldenen Haar, brachte doch häufig Zeit hier zu. Ganz private Zeit mit Merlin. Und so kannte sie sich weit besser hier aus als Zamorra.

Aber - sie war eben nicht greifbar!

»Verdammt«, murmelte der Parapsychologe. »Wie zum Teufel komme ich zum Eingang in diese andere Dimension?«

Mit Dimensionen hatte Merlin schon immer gern gespielt. Caermardhin war zum Teil in eine andere Dimension hineingebaut worden. Nur so ließ sich erklären, wieso die Burg innen erheblich größer war als außen. Um wie viel größer, wusste Zamorra nicht, konnte es auch nicht abschätzen. Er wusste nur, dass der Raum, in den er Merlin bringen musste, in einer zusätzlichen Dimensionsblase untergebracht war, die auf rätselhafte Weise neben der normalen Welt an Caermardhin klebte.

Mit logischem Überlegen war der Weg nicht zu finden. Die Burg war dafür zu abstrus konstruiert. Zamorra fragte sich, ob Merlin selbst der Architekt gewesen war, oder ob er für den Bau der Anlage einen Wahnsinnigen engagiert hatte.

»Zeig mir den Weg, Merlin«, flüsterte er.

Natürlich antwortete der Mann nicht, dessen Sterben sich seinem Abschluss näherte.

»Gib ihn mir, Chef«, forderte der Drache.

Zamorra sah ihn überrascht an. Er erblickte in den großen, runden Augen etwas, das er da nie zuvor wahrgenommen hatte.

Fooly streckte ihm die Arme entgegen.

Zamorra nickte und gab Merlin an den Drachen weiter.

Ohne ein weiteres Wort wandte sich Fooly um und watschelte los. Zamorra straffte sich, versuchte seinen Körper etwas zu entspannen. Auch wenn Fooly mit seiner Drachenmagie zeitweilig etwas vom Körpergewicht des Sterbenden neutralisiert hatte, war Merlin doch zu einer enormen Belastung geworden. Der Professor fühlte sich jetzt unglaublich erleichtert, wenn auch nur körperlich. Geistig lastete Merlins Schicksal immer noch schwer auf ihm.

Er folgte Fooly. Zweimal zögerte dieser, orientierte sich neu, schritt dann aber weiter seinem Ziel entgegen.

Woher kannte er es?

Wer zeigte ihm den Weg?

Plötzlich blieb er vor einer seltsam schimmernden Fläche stehen. »Bitte«, krächzte er. »Bitte mach mir die Tür auf, Chef. Diesmal kann ich das nicht.«

»Klar«, murmelte Zamorra. »Du kannst hier ja nicht über eine Mauer fliegen…«

»Das ist es nicht«, sagte Fooly heiser. »Du benötigst eine Form der Magie, die ich nicht beherrsche.«

»Magie?«, überlegte Zamorra. Er betrachtete die schimmernde Fläche. »Wo soll denn diese Tür sein? Ich kann sie nirgendwo sehen. Nur dieses Energiefeld.«

»Berühre es«, forderte Fooly ihn auf.

Seine Stimme erinnerte Zamorra plötzlich an Merlin. Da gab es eine gewisse Ähnlichkeit…

Er streckte eine Hand vor. Funken sprühten um seine Finger, als er die Fläche berührte. Es kribbelte, als kröchen Ameisen darauf hin und her, und…

Zamorra sah die Tür.

Sie war ein Bestandteil dieser Schimmerfläche. Aber sie war nicht exakt räumlich fixiert, wich in der Fläche Zamorras Hand aus, glitt hin und her. Dann wieder schien sie in unendlichen Weiten zu verschwinden, zoomte wieder heran… aber Zamorra war nicht in der Lage, sie zu öffnen.

Eine Form der Magie, die ich nicht beherrsche, hatte Fooly gesagt!

Merlins Magie. Natürlich.

Zamorra löste sein Amulett vom Silberkettchen um seinen Hals. Merlin hatte dieses Amulett vor fast einem Jahrtausend geschaffen, als er einen Stern vom Himmel holte und aus der Kraft einer entarteten Sonne diese zauberkräftige, handtellergroße Scheibe schuf. Merlins Magie, Merlins Amulett…

Als Zamorra die schimmernde Fläche damit berührte, geschah überhaupt nichts. Die Tür in ihr war immer noch nur sichtbar, wurde aber nicht greifbar.

Es war also nicht das Amulett.

»Worauf wartest du?«, drängte Fooly. »Er hat vielleicht noch eine Minute zu leben, eher weniger!«

Zamorra schüttelte den Kopf. Merlin durfte nicht sterben. Es durfte nicht alles umsonst sein! Der Schwarzblütige, der ihm die Sichel durch den Hals gezogen hatte, durfte nicht triumphieren!

Außerdem war Merlin ein Freund. Er war mehr als nur Zamorras Mentor, er war mehr als der Auftraggeber, der oft genug Befehle erteilte, ohne sie zu begründen oder nötiges Hintergrundwissen zu liefern, nach dem Motto »Friss oder stirb«. Er war viel mehr. Er war trotz allen Ärgers, den er zuweilen in dem Meister des Übersinnlichen auslöste, Zamorra Freund.

Und Freunde ließ man nicht einfach sterben.

Was aber konnte er jetzt noch tun?

Merlins Zauber… Merlins Machtspruch?

Zamorra wandte ihn an. »AnaTh na-trac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé!«

Noch zweimal musste er ihn wiederholen. Dann konnte er die Tür plötzlich öffnen und stieß sie nach innen auf.

Eine kleine Kammer befand sich darin, mit einer Liege. Fooly legte den Sterbenden darauf ab und trat wieder zurück. Im nächsten Moment klappte die Liege hoch, brachte Merlin in eine stehende Position und glitt in Richtung Wand, um mit ihm darin zu verschwinden.

Fooly atmete tief durch. Funken stoben vor seinen Nüstern.

»Das war knapp«, stieß er hervor.

Zamorra nickte nur. Er fühlte sich jetzt auch innerlich erleichtert. Er hatte getan, was er tun konnte, und musste jetzt darauf hoffen, dass Merlins Wunde hier verheilte.

»Wenn es nicht schon zu spät war«, sagte Fooly leise.

Zamorra starrte ihn entgeistert an. »Du meinst…?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte der Drache. »Entweder ist er bereits tot, oder er wird leben. Ich möchte aber nicht darauf wetten. Und wenn er gesund wird, wird es lange dauern, sehr, sehr lange.«

»Woher weißt du das?«

»Er hat es mir gesagt.«

***

Sie verließen Caermardhin. Zamorra dachte über Foolys Worte nach. Er hat es mir gesagt. Aber wie? Der alte Zauberer war doch gar nicht mehr in der Lage zu sprechen!

Aber vielleicht hatte er sich telepathisch geäußert. Das war die einzige Möglichkeit. Wie auch immer, Zamorra hatte das Gefühl, dass bei dieser Rettungsaktion Merlin auf irgendeine Weise Hinweise gegeben hatte. An die Regenerationskammer in der Dimensionsblase hatte Zamorra schon seit Jahren nicht mehr gedacht. Merlin schien sie auch zwischendurch nicht benutzt zu haben. Es war wohl nicht notwendig gewesen.

Zamorra hoffte, dass die Kammer, die niemand außer Merlin selbst betreten konnte, den Zauberer rettete. Dabei wusste er selbst, wie gering diese Hoffnung war. Sie hatten viel Zeit verloren. Vielleicht zu viel Zeit. Aber es war nicht schneller gegangen Und sicher würde es lange dauern, bis Merlin wieder fit war. Es war mehr als nur eine Verletzung, es war mehr als nur Erschöpfung. Zu viel kam hier zusammen. In der nächsten Zeit würden sie alle ohne Merlin auskommen müssen. Monate, vielleicht Jahre? Zamorra wagte es nicht abzuschätzen.

An sich hätte es ihm egal sein können. Merlin zeigte sich stets nur als der Auftraggeber, der Befehle erteilte, aber keine Erklärungen gab, kein Hintergrundwissen vermittelte. Dennoch wäre ohne ihn in all den Jahren vieles schlechter verlaufen.

Das ungleiche Paar trat ins Freie, Fooly verzichtete darauf, das Tor in der Burgmauer wieder zu verriegeln. Wer verirrte sich schon hierher? Einbrecher sicher nicht.

Hoch ragte das Gemäuer in der Nacht empor.

Normalerweise war Caermardhin unsichtbar. Nur wenn dem darunter im Tal liegenden Dorf oder der Welt tödliche Gefahr drohte, zeigte sich die Burg auf dem Berggipfel.

Also drohte Gefahr!

Dem Dorf allein sicher nicht, sondern eher der ganzen Welt. Zumindest hatte Zamorra das Gefühl. Es war gefährlich, wenn Merlin starb!

Für einen kurzen Moment blitzte ein Vergleich in ihm auf. An der Loire das kleine Dorf und darüber am Berghang Château Montagne. Hier im Tal das kleine Dorf und auf dem Berggipfel darüber Caermardhin.

Aber das war sicher ein Zufall. Zamorra wollte in Dinge wie dieses nicht zu viel hineininterpretieren.

Dafür überraschte ihn etwas anderes.

Er konnte sich plötzlich nicht mehr an den Weg erinnern, den Fooly und er in Caermardhin zurückgelegt hatten, um zu der Dimensionsblase zu kommen! Im gleichen Moment, als sie die Burg verlassen hatten, war die Erinnerung verwischt!

Fooly erging es nicht anders, wie Zamorra erfuhr. Auch der Drache wusste nicht mehr, welchen Weg sie genommen hatten!

Zamorra wusste, dass er seine mentale Abschirmung nicht geöffnet hatte. Dennoch war er in diesem Punkt manipuliert worden. »Welche verflixte Magie benutzt Merlin dafür?«, grübelte er. »Sie muss unabhängig von ihm funktionieren, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er selbst noch in der Lage ist oder war, dergleichen zu tun.«

»Das Grübeln bringt uns auch nicht weiter«, sagte Fooly. »Lass uns über die Regenbogenblumen wieder heimkehren, Chef.«

»Ja. Aber nicht direkt zum Château. Vorher will ich wissen, was genau sich abgespielt hat und wer Merlin beinahe umgebracht hätte.«

»Oder tatsächlich umgebracht hat«, wandte der Drache ein. »Genaues werden wir erst in Wochen oder Monaten wissen.«

»Das ist wie bei Schrödingers Katze«, sagte Zamorra.

»Ist das die, die ständig bei uns auftaucht und mir den Kühlschrank leer frisst?«

»Dir? Eher uns allen! Madame Ciaire bewahrt die Lebensmittel für alle Château-Bewohner darin auf!«, korrigierte Zamorra ihn. »Nein, es ist ein Beispiel aus der Quantenphysik. Der gute Schrödinger packt seine Katze in einen Kasten, dazu eine kleine Giftbombe mit einem Zufallszünder. Solange niemand den Kasten wieder aufmacht und nachschaut, weiß man nicht, ob die Katze nun tot ist oder noch lebt. Sie existiert gewissermaßen in zwei Zuständen zugleich. So sieht es nun auch mit Merlin aus. Solange er sich in seiner Kammer befindet, ist er tot oder er lebt. Die Wahrheit erfahren wir erst, wenn die Kammer sich wieder öffnet.«

»Aha«, sagte Fooly. »Das verstehe ich - nicht. Klingt aber nicht sehr nett für die Katze. Obwohl… mit unserer…«

Inzwischen hatten sie die Regenbogenblumen wieder erreicht. Zamorra sah sich noch einmal nach Caermardhin um. Immer noch war die Burg deutlich zu erkennen.

Die Burg, die mit ihrem Sichtbarwerden größte Gefahr verkündete…

***

Zamorra und Fooly kehrten zu Gryfs Hütte zurück.

Wolken waren aufgezogen. Das Sternenlicht, teilweise verdeckt, reichte nicht aus, Details zu erkennen. Fooly verschwand in der Dunkelheit und kam kurz darauf mit einem Ast zurück, den er mit einem Flammenstoß aus seinen Nüstern in Brand setzte und als Fackel benutzte.

Jetzt sah Zamorra die Linien des Zauberkreises, die größtenteils verwischt waren, und er sah das Sigill eines Dämons. Er prägte sich das Aussehen ein, bevor er sich weiter umsah.

Der Boden war ziemlich zertreten, das Gras teilweise verbrannt. Ein mörderischer Kampf musste hier stattgefunden haben.

Die Stelle, wo Merlin gelegen hatte, fand Zamorra sofort wieder. Er nahm sein Amulett zur Hand und setzte die Zeitschau ein. Da das Geschehen noch nicht lange zurück lag, kostete es ihn nur wenig Kraft. Das Amulett zeigte ihm in einer Art rückwärtslaufendem Film, was sich hier abgespielt hatte.

Den Dämon, der Merlin mit seiner eigenen Sichel getötet hatte… den verzweifelten magischen Kampf… das Erscheinen des Dämons im Zauberkreis… die Beschwörung… Merlins Vorbereitungen auf das Duell…

Zamorra beendete die Zeitschau. »Lucifuge Rofocale«, murmelte er. »Ausgerechnet der!«

Merlin war ein Narr gewesen! Warum hatte er sich nicht besser abgesichert? Er hätte doch wissen müssen, dass er nicht allein mit dem Erzdämon aus der Spiegelwelt fertig werden konnte! Warum hatte er nicht Zamorra oder die beiden Silbermond-Druiden um Hilfe gebeten?

War Merlin zu stolz gewesen, jemanden zur Unterstützung zu rufen? Das war durchaus möglich, aber dann hatte dieser Stolz ihn den Sieg und womöglich das Leben gekostet.

»Sonst verlangt er bei jedem Fliegendreck, dass ich ihm die Kartoffeln aus dem Feuer hole, nur wenn es um sein eigenes Leben geht, will er das unbedingt im Alleingang durchziehen, dieser Narr!«

Er zuckte mit den Schultern.

Es war unnötig, hier noch länger zu verweilen. Was er wissen wollte, wusste er jetzt.

Er wies auf die Regenbogenblumen. »Gehen wir heim.«

***

»Du siehst nicht gut aus«, begrüßte Nicole ihn. »Habt ihr nichts erreicht?«

Sie umarmte und küsste ihn - trotz des Bartes -, aber er war irgendwie nicht bei der Sache.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Das wird erst die Zukunft zeigen.« Im Kaminzimmer ließ er sich in seinen Sessel fallen. Er starrte die Holzscheite an, die normalerweise hier brannten und mit ihren Flammen und dem leisen Knacken und Prasseln des Feuers beruhigend wirkten. Aber heute hatte niemand das Kaminfeuer entzündet.

Nicole brachte Zamorra ein Glas Whisky, randvoll. Er trank in kleinen Schlucken, genoss das Brennen des Getränks auf seiner Zunge und in der Speiseröhre. Nach einer Weile erzählte er seiner Gefährtin, was geschehen war.

»Lucifuge Rofocale also«, sagte sie. »Wenn Merlin außer Gefecht ist, gibt es niemanden mehr, der ihn stoppen kann. Höchstens LUZIFER. Aber ich glaube nicht, dass der sich einmischt. Wann hat er das jemals getan? Und in den Schwefelklüften munkelt man, es gäbe ihn überhaupt nicht mehr.«

»Ein Gerücht«, erwiderte Zamorra. »Ich glaube nicht daran. Dämonen wie LUZIFER sterben nie aus.«

Er nahm wieder einen Schluck, diesmal etwas größer. »Und was ist mit unserem Besucher, den Fooly kaltgestellt haben will?«

»Er liegt in deinem Arbeitszimmer«, sagte Nicole. »Ich habe ihn dort gelassen. Er war mir doch etwas zu schwer, um ihn anderswohin zu schleppen.«

»Bei einem Riesen kein Wunder. Na gut, schauen wir uns den Knaben mal an.«

Er nahm das zur Hälfte geleerte Glas mit. Im Arbeitszimmer hielt Fooly Wache, der Nicole abgelöst hatte, damit sie Zamorra ausgiebig begrüßen konnte. Dass diese Begrüßung nicht allzu überschwänglich ausfiel, konnte er ja nicht ahnen.

»Er hat sich nicht gerührt«, meldete er. »Liegt einfach da und schläft, während wir uns abrackern. Wartet nur -wenn der wieder wach wird, kriegt er zur Strafe eine gescheuert, dass er nicht mehr weiß, ob er Männlein oder Weiblein ist.«

Nicole kicherte. »Ich glaube, das hat schon jemand getan.«

Zamorra fragte sich, was daran so lustig war.

Die Kleidungsstücke des Riesen lagen zusammengehäuft ein paar Meter weiter. Und zwar alle, auch der Lendenschurz.

Jetzt grinste Zamorra auch. »Hättest du ihn auch so komplett ausgezogen, wenn er ein weibliches Exemplar seiner Spezies wäre?«

»Weiblich?« Sie kicherte schon wieder. »Fällt dir gar nichts auf, Cheri?«

»Nur dass er splitternackt ist.«

»Und dass ihm was fehlt…«

Jetzt fiel es Zamorra endlich auch auf. Dem Riesen fehlte tatsächlich etwas. Etwas sehr Wichtiges. Familienplanung konnte er also keine betreiben…

»Ich glaub's ja nicht… der ist…«

»Vollkommen glatt«, sagte Nicole. »Es gibt nicht mal Spuren einer Amputation. Der Bursche ist von Natur aus zugewachsen. Was meinst du, sollen wir ihn ›Ken‹ nennen?«

»Meinst du, die Riesinnen wären entsprechend ›Barbies‹?«

»Ich glaube nur das, was ich sehe. Und hier sehe ich nichts. Schaff mir eine Riesin herbei, und wir werden feststellen, ob sie wie Barbie ist.«

»Wie, beim Kreischohr der Panzerhornschrexe, vermehren sich diese Wesen?«, fragte Zamorra.

»Durch Zellteilung«, schlug Nicole vor. »Allerdings würde mich interessieren, warum sie sekundäre Geschlechtsmerkmale ausgebildet haben wie Brüste und Bärte, wenn sie doch ohnehin geschlechtslos sind.«

»Ihr habt vielleicht Probleme«, sagte Fooly. »Dass der… das Wesen seit einer Minute wach ist, habt ihr noch gar nicht gemerkt?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wie gut, dass wir dich haben, mein kleiner Freund. Er hätte uns böse überraschen können.«

Er stieß mit der Schuhspitze leicht gegen den Oberschenkel des Riesen. »Du kannst die Augen ruhig aufmachen, Ken.«

Der Riese klappte die Lider tatsächlich hoch. Dann grummelte er etwas in einer unverständlichen Sprache vor sich hin.

»Ich weiß, dass du uns verstehen kannst«, sagte Zamorra. »Komm nicht auf dumme Gedanken. Wir können nämlich auf noch dümmere kommen.«

»Zum Beispiel, auch die Station zu vernichten, von der ich komme«, sagte Ken. Er versuchte sich aufzurichten.

»Du bleibst liegen«, befahl Zamorra. »Oder du bist Drachenfutter.«

»Oh ja«, sagte Fooly und zeigte sich im Gesichtsfeld des Riesen. Er bemühte sich, einen extrem hungrigen Eindruck zu machen. »Das ist eine sehr gute Idee.«

»Gar nicht gut«, widersprach der Riese.

»Ach, sag doch nicht so was. Du bist sicher sehr schmackhaft«, überlegte Fooly. »Mit Wendelkraut gewürzt, oder mit geriebener Zeitwurz…«

»Was ist das denn für'n Ding?«, fragte Nicole.

»Oooch, damals suchten Drachen nach neuen Gewürzen, um Schleichhasen und anderes Kleingetier noch abwechslungsreicher zubereiten zu können. Es dauerte sehr, sehr lange, bis einer fündig wurde. Als er die Pflanze sah, sagte er: ›Zeit wurd's‹, und seither heißt diese Gewürzpflanze eben Zeitwurz.«

»Klingt irgendwie logisch«, schmunzelte Zamorra.

»Warum seid ihr unsere Feinde?«, fragte Ken.

Zamorra runzelte die Stirn. »Das ist ja wohl eher umgekehrt. Ihr stellt mir nach und versucht mit allen Mitteln, mich umzubringen. In Marseille hättet ihr es ja fast geschafft.«

»Wir wollen dich nur zur Rechenschaft ziehen für die Zerstörung unserer Station«, sagte Ken. »Nicht mehr und nicht weniger.«

»Eine Station, in der ihr Nicole und mich gejagt und bedroht habt. Schon da wolltet ihr uns umbringen. Da blieb mir nichts anderes übrig, als die Station zu sprengen.«

»Die anderen, die Weiblichen, wollten dich umbringen, Auserwählter.«

»Die Weiblichen, ja.« Zamorra hüstelte und deutete auf die Körpermitte des Riesen. »Und du bist ein Männlicher?«

»Natürlich.«

»Ich glaube, dafür fehlt dir etwas Entscheidendes.«

»Abgesehen davon wolltet ihr - äh, Männlichen - wiederum mich umbringen«, sagte Nicole. »Zamorra und ich haben uns nur gewehrt.«

»Wir gaben dem Auserwählten Schöpferkraft und Macht, Dinge zu erschaffen nach seinem Willen Er hätte ein Gott sein können.«

»Warum habt ihr mich nicht vorher gefragt, ob ich überhaupt ein Gott sein will?«, gab Zamorra kühl zurück. »Ich will es nicht. Ich bin ein Mensch, und darauf bin ich stolz. Ich brauche nichts Göttliches an mir und in mir.«

»Wen die Bestimmung trifft, der darf sich ihrer nicht entziehen. Und bedenke: Du hättest Herrscher über ein Universum werden können. Du kannst es noch immer werden.«

»Danke, ich verzichte darauf Ich brauche keine Macht, Ich bin nicht der Typ für einen Herrscher Und was meine Bestimmung angeht: sie lautet, Dämonen und das Böse an sich zu bekämpfen, Das ist alles.«

»Du weigerst dich also, deiner Bestimmung zu folgen, Auserwählter?«

»Der von euch diktierten Bestimmung«, sagte Zamorra. »Woher weißt du überhaupt, dass ich ein Auserwählter bin?«

»Ich spüre es. Wir alle spüren es.«

Zamorra entsann sich, schon einmal von Außerirdischen so bezeichnet worden zu sein Damals hatte er diesen Begriff zum ersten Mal gehört. Ebenso wie die Bezeichnung »Medaillon der Macht« für sein Amulett. Es war an Bord eines Raumschiffs der Chibb gewesen.

Und diese Außerirdischen, die Riesen, kannten den Begriff also auch.

»Du sagst also nein zu deiner Bestimmung? Du willst dich ihr nicht hin geben, sondern dich ihrer entziehen?«

Zamorra nickte. »Wie schon gesagt eurer Bestimmung, die ihr mir zugedacht habt.«

»Niemand kann sich entziehen. Wir werden dich also tatsächlich töten müssen.«

Er schnellte sich vom Boden hoch, mit übermenschlicher Kraft, und warf sich auf Zamorra, um ihn mit bloßen Händen zu töten. Nicole riss den Blaster hoch und schoss. Die bläulichen Blitze umflirrten den Riesen, verlangsamten ihn aber nur unwesentlich. Die Dosierung des Elektroschocks war für seine Körpermasse viel zu gering.

Fooly spie einen Feuerschwall aus.

Der Riese geriet in Brand. Er brüllte vor Wut, Enttäuschung und Schmerz -und starb. Sein Körper verbrannte unglaublich schnell. Er war schon tot, als er zu Boden stürzte, und das Feuer bekam keine Gelegenheit, auf den Teppich überzugreifen. Es erlosch, denn es fand schon nichts mehr, sich davon zu nähren. Nur Asche rieselte auf den Teppich Und löste sich auf…

***

»Habe… habe ich das getan?«, stammelte Fooly bestürzt. »Ich habe ihn… getötet?«

Zamorra berührte seine Schultern. Der Jungdrache zitterte. Töten war nicht seine Art. Kein Wunder, dass er zutiefst erschüttert war.

»Du hast mir das Leben gerettet, kleiner Freund«, sagte Zamorra beruhigend. »Wenn du ihn nicht verbrannt hättest, hätte er mich getötet. Es war Nothilfe. Du konntest nichts anderes tun.«

»Und«, fügte Nicole hinzu, »es ging so schnell, dass er vermutlich nicht einmal den Schmerz gespürt hat.«

»Aber er hat doch geschrien«, sagte Fooly.

»Vor Wut, vielleicht vor Hass«, sagte Zamorra. »Ich bin dir jedenfalls sehr dankbar, dass du mich gerettet hast.«

Der Drache klapperte mit den Zähnen.

»Außerdem hat der Riese damit gerechnet zu sterben«, fuhr Zamorra fort. »So wie die anderen auch, die mich in Marseille gejagt haben.« -Fooly sagte nichts. Zamorra war sich nicht sicher, ob seine Worte ihn wirklich trösteten. Nun, er würde sicher bald darüber hinwegkommen. Wie über alles bisher. Seine Seele war empfindsam, aber anpassungsfähig. Er würde damit leben können, zumal er sich sagen konnte, dass er seinen Chef gerettet hatte.

»Ich muss darüber schlafen«, sagte er und watschelte davon.

Zamorra hob das Whiskyglas auf, das ihm entfallen war, als der Riese ihn angriff.

»Ich glaube, ich brauche Nachschub«, sagte er.

Sie kehrten ins Kaminzimmer zurück. Diesmal bediente sich auch Nicole an dem teuren, wohlschmeckenden Getränk.

»Es ist schon verrückt, das alles«, sagte Zamorra. »Da haben wir einen machtbesessenen Oberdämon; da haben wir die Meeghs, die plötzlich wieder auftauchen und etwas anders zu sein scheinen als die, die wir früher kannten; und da sind diese Riesen -und Riesen und Meeghs scheinen sich untereinander auch nicht gerade grün zu sein.«

Er erinnerte sich an den Kampf zwischen einer Flotte der Schattenraumschiffe und der Station. Die Meeghs waren reihenweise im Salventakt der Stationsgeschütze verglüht.

»Fragt sich, welcher Gegner uns lieber sein sollte - Meeghs oder Riesen.« Nicole nahm einen kleinen Schluck, verzog das Gesicht, schüttelte sich und ließ einen großen Schluck folgen. Ihre Gesichtszüge glätteten sich wieder.

»Da wage ich noch keine Prognose«, sagte Zamorra. »Was ist eigentlich mit dem Siegelbuch? Immerhin ist doch die Katze wieder mal hier aufgetaucht.«

Nicole verdrehte die Augen. »Das verdammte Siegelbuch! Kannst du eigentlich auch mal nicht daran denken?«

»Nun, wenn die Katze auftaucht, hängt das doch immer damit zusammen, dass sich wieder mal ein Siegel öffnen lässt oder sogar von selbst öffnet.«

»Das ist diesmal wohl nicht der Fall«, sagte Nicole. »Die Katze ist wohl hergekommen, um uns - über Fooly -von Merlins Niederlage zu berichten. Zuerst wohl nur von seinem Kampf, denn da war sie ja putzmunter. Und dann wurde sie zu einem kleinen Häufchen Elend. Das muss gewesen sein, als Lucifuge Rofocale Merlin umgebracht hat. Oder fast, wie auch immer. Dieses Häufchen Elend ist sie immer noch.«

»Sie steht also mit Merlin in enger Verbindung«, überlegte Zamorra. »Buch - Katze - Merlin. Das würde dazu passen, dass Gryf das Buch vor sehr langer Zeit mal bei Merlin gesehen zu haben glaubt.«

»Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Merlin es hier untergebracht hat«, sagte Nicole. »Er hat zwar gern gefährliche Aufträge erteilt, aber so etwas passt nicht recht zu ihm. Da hat noch ein anderer seine Finger im Spiel.«

»Aber wer?«

»Wir werden's erfahren«, sagte Nicole. »Aber hier und jetzt möchté ich nicht über das Buch und alles, was damit zü tun hat, reden.«

»Sondern?«

»Trink aus, dann zeige ich es dir.«

Und wie sie es ihm zeigte!

Sie liebten sich, als wäre es das letzte Mal…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 832 »Das Siebte Siegel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 668 »Die dunkle Bedrohung«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 661 »Der Gegenschlag«
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